
Fabe. zoi

rl ps Dasevns ausschliefst. Ewig unterscheidet sif h dadurch von Immer¬
während , dafs Licv diesem LetzLern, aber nicht bey dem Erstem, auf die-.

Zeitfolgeltgeselien , und dafs es also von Veränderungen gebraucht wird,
wovon keine die Letzte ist. Man kann nicht-sagen : Gott ist immerwäh-

i nid ,■wo il er kein Ding ist. das aus Veränderungen besteht. Man nennt,
aller eine Freundschaft, die Glückseligkeit, den Wechsel der Jahres¬

zeiten, imnirru'ührrncl , w-oii die Freundschaft aus Handlungen und Ge¬

sinnungen , die Glückseligkeit aus angenehmen Empfindungen besteht,

(iie auf einander folgen. Ewig hingegen in weiterm Sinne heilst sillex,
v,as kein Ende haben wird, oder seiner Absicht nach kein Ende haben

soll, ohne Rücksicht auf die Art seines Seyns, es mag ein zugleich ganz

dasevendes oder in einer Folge daseyendes Ding sevn. Die Seele wird

ewig leben, heilst: ihr Daseyn wird nie aufhören. Wenn man aber ei¬
nen Frieden, ein Blindnils ewig nenni . so will man sagen : dafs er nach

der Absicht der Vertragschliefsenden nie aufliören soll , indem keine /.eit
bestimmt wird, wenn auf bevden Seiten die Verbindlichkeit, ihn zu hal¬

ten, soll aufgehoben sevn. Ein Waffenstillstand wird auf eine gewisse

/.eit eingeschränkt; ein Friede nicht, und darum nennt man ihn ewig.

Jlcstär/dig [ist ein Ding, wenn 'sein -Daseyn nicht unterbrochen wird.

Eine hrstrindige Freundschaft ist eine Freundschaft, die durch keinen
Kaltsinn oder durch keine Feindschaft unterbrochen wird; ein beständig

gcr Schmerz ist ein Schmerz, der ohne Zwischenzeit von Linderung fort-
dauert. — ..Fahre dann hin ein solcher und häufe sich immer unzähl¬

bar Geld auf Geld, und die Sucht nach melirerem ijuaf ihn beständig.”

j tj'.s. — Dauerhaft ist das Fortdaurende, so lern es in seiner INatur

den Grund zu der Fortsetzung seines Daseins enthält, und vermöge der¬
selben dein Aufliören widersteht. Das Gold ist das dauerhafteste

Mer.all, weil es seiner Natur nach den Wirkungen vieler Auilösungsmit-

tei widersteht, die andere Metalle zerstören. Ein Friede ist ewig, so

fern er aul keine Zeit eingeschränkt ist, immerwährend, so fein lauter

friedliche Handlungen auf einander folgen, wovon keine die letzte ist,

beständig, so fern er nicht, durch Krieg unterbrochen wird, und mau

kann hoffen, dafs er dauerhaft sevn werde, wenn er auf billige Bedingun¬

gen geschlossen ist, und in demselben alle Ke,ime künftiger Kriege aus

dem We»e geräumt sind.

F.

461 . Fab el, 1 T a ?i cl / 7/ ng, ln der poetischen Kunst¬
sprache ist eine Handlung die Reihe mehrerer zusammenhängender
Begebenheiten selbst, eine Fabel ist diese Handlung, so fern sie den

Inhalt eines epischen oder dramatischen Werkes ausmacht, episch
oder dramatisch darcestellt ist. Eine Entführung, eine Ermordung

enthält eine Reihe zusammenhängender Begebenheiten, die sich-in

einer traurigen Hatiptwirkung endigen, und so fern sie als wirklich.
Vorlegungen gedacht wird* ist sie eine Handlung , so lern sie episch

oder-
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oder dramatisch dargcstcllt wird, die Felbel des Gedichtes, das fit

darstellt. Sie kann, als Handlung, in der Wirklichkeit miisfallen

lind als "Fabel in einem Gedichte gefallen, weil sie in der Nachah¬

mung vieles von dem Unangenehmen verliert, das sie in der Na¬
tur hat.

/\Gz. Fa bnL Erz a hin n g. 717V/ h r ch en. Erzählung
druckt' keine Rücksicht auf Wahrheit oder Unwahrheit der dargestell¬

ten Hegebenheit aus. Fabel und Muhrr.hcn unterscheiden sich davon

dadurch, dals diese nur erdichtete Erzählungen sind. Fabel aber

druckt Idols den Nehenbegriü des Falschen und Erdichteten, und

Maln-cheu noch aufserdem des allgemein geglaubten, wenigstens Ver¬
breiteten und bekannten aus. Wenn Jemand eine Geschichte in ei¬

ner Gesellschaft erzählt, und sagt: es ist eine Fabel; so will er an*

zeigen, erhalte sie für falsch ; .sagt er: es ist ein elendes Stadt///ü/?r-
chen; so will er zu verstehen g' ben, dafs diese Fabel sich in der

Stadt verbreitet habe und häu % in Gesellschaften erzählt werde.

465- fach. f ä l-tig. Fach zeigt allemahl blofs eine Zahl

an; Faltig hingegen setzt zu diesem Hauptbegrilfe der Zahlgrüfse

noch den Begriff der Beschaffenheit hinzu, ln der Zusammensetzung

mit bestimmten Zahlen fängt fähig an zu veralten;- denn wir sagen

jetzt: drey/äch , 'vierfach anstatt: dreyfä/tig , vierjältig. Key der un~
bestimmten Vielheit ist faltig noch immer im Gebrauch. Denn wir

sagen noch immer 'vielfältig und mannichfahig. l ud davon ist gewils
der Grund, dafs wir bey den Zahlen die Einheiten als gleichartig be¬
trachten: es wird dabey kein anderer Unterschied ihrer Gröfse in Be¬

trachtung gezogen; eine Vielheit und Menge aber kann auch ungleich¬

artige Theiie haben. Vielfache , mannichfache JJnglüeksfälle können
die nähinlichen seyn, die einen Menschen mehrmals betroffen haben,

'vielfältige und manniehfaltige sind TJngliicksfälle von verschiedener
Art. Wem sein Haus mehrmal hinter einander abgebrannt ist, der

hat vielfachen Schaden gelitten, wem aufserdem sein Feld verhagelt

ist, wer sein ausstehendes Geld durch Bankerotte, seine Waaren
durch Schiffbruch verlohren hat u. s. w., der hat 'vic/jältigen Schaden
erlitten.

4 G4 . Facti oa. P'artey. Rotte. Der Zweck einer.

Trtrtey kann blofs seyn, gewisse Meinungen und Leinen zu verbrei¬
ten. Die deutschen Kunstlichter waren eine Zeitlang in die Gott-

schedisclie tunt Schweizerische Vartey potheilt, wovon eine jede ihre

kritischen Grundsätze zu verbreiten suchte. Die Zwecke sowohl,

als die Mittel, deren sich die Parteyen bedienen, können unschuldig

und erlaubt seyn. Wenn die Fartcy.cn , worin sich die Gelehrten tliei-

len , sich damit begnügen, ihre Meinungen ruhig und ohne Beleidigung

ihrer Gegner, es sey schriftlich oder mündlich, vorzutragen, so hat

man ihnen nichts vorzuwerien. Vactionen niuXRottCu. hingegen vereinigen

-ich zmu. Widerstände gegen die bestehende Macht im Staate, und
bedie-



bedienen sieh dazu auch unerlaubter Mittel. Eey Rotte ist aber der

Hauptbegriff eines Zusammenseyns Mehrerer hervorstechend, 1 ar.tion
unterscheidet sieh demnach von Partey i. dadurch, dafs .eine Partey

auch ruhig und unthätig soyn kann, eine Faction hingegen immer un¬

ruhig und thätig ist. Die Parteyen können sich auch durch bloise

specnlru.ive Meinungen unterscheiden, die tactioneu wirken gegen

einander um politischer Zwecke willen. 2 . Die Parteyen können auch
zu erlaubten und löblichen Zwecken gemeinschaftlich handeln, und

sie sind nur Parteyen, sn lange sie sich dazu erlaubter Mittel bedie¬

nen; den Factionen giebt man überhaupt Zwecke Schuld, die sie
durch unerlaubte Mittel zu erreichen trachten. Es h,at in dem grois-

britaiiuischen Parlamente seit langer Zeit eine MinisteriaJ - und Oppo-

sitions/^r/r/cy, aber keine Faction , gegeben, wovon die Eine mit
dem Minister und die Andere gegen ihn stimmt. Eine Faction unter¬

scheidet sich von einer Partey und blofsen Rotte dadurch , dafs sie

1. eine rogelmafsig eingerichtete oder organisirte Vereinigung Meh¬
rerer ist, die ihr bestimmtes Haupt und solche Glieder hat, die ein¬
ander bekannt sind, die zu ihren Absichten dienenden Arbeiten un¬

ter sich -vertheilt haben, und zu dem Ende auch regelmäfsige Ver¬

sammlungen halten, worin sie ihre Maalsregeln mit einander verab¬

reden. Eine Rotte hingegen kann ein znsammengelaufener Haufen

seyn , wovon wenige einander kennen, ob sie gleich alle zu einerley
Zweck thätig sind. Eine Faction kann sich einer oder mehrerer Rat¬
ten zu ihren strafbaren Absichten bedienen ; aber darum wird die Rot¬

te keine Eactiou. Man hat in den Unruhen zu Paris oft gesehen,

dafs die verschiedenen auf einander folgenden Factionen sich der nahm«

liehen Rotten bedient haben, um sich einander zu Grunde zu richten.

2. Eine Faction hat zur Absicht, sich der höchsten Gewalt zn be¬

mächtigen. Die Verfasser politischer Tagebücher sind in Parteyen

getheilt, wovon keine eine Faction ist, obgleich ein jeder in den
Diensten einer Faction stellen kann. 3. Die Faction stützt sich auf

die Gewalt mehrerer, die an der öffentlichen Macht Th eil nehmen.

Die Partey des Catilina war eine Faction , sie hatte mehrere Senato¬

ren und seihst einen Consul in ihr Interesse zu ziehen gewufst.

/|65- Faden . Faser. Zaser . Faden sind sie, so

lange sie Th eile eines Gewebes sind, oder doch dazu verschlungen

werden können, es sey, dafs man sie darin verweht oder etwas da¬

mit zusammen nähet oder heftet. Fasern sind die zerrissenen Faden ,

die von dem Gewebe ausgehen und nicht in dasselbe verschlungen

werden können. Wenn irgend ein Stoff, er sey von Leinwand, Wolle

oder Seide so abgenutzt ist, dafs seine Läden abgeschabt und zerris¬

sen sind, so löset er sich in Fasern auf. Bey iden Naturgewebeu hei-
fsen diese feinsten Theile Zasern , die in dem Gewebe der Lebens»

Werkzeuge Libern heilsen.

4GO'. Fähigkeit. Vermögen. Wenn die Beschaffen¬
heit .



heit,’ venniiteLr. welcher rin X?in<r etwas wirken kann, weiter nichts

als die Kraft selbst ist, v.oüurch es dem Dinge möglich wird, eine

Wirkend' hervorzuhringen, so gicbt sie ihm das Vermögen dazu; so

fern es gewisse Eigenschaften sind, wodurch die Kraft gelenkt mul

angewendet u ii d, und ihr freyes Spiel erhält, sich äufsern zu kön¬
nen , neiin'-’n wir diese Becchalienheit Fähigkeit. Jeder Mensch hat

von Natur das Vermögen ., Andern nützlich zn seyn > so fern er die ge¬
hörigen‘Kralle dazu besitzt; Viele machen sich aber durch ihre Laster

un fähig- zu jeder edlen Entsc.hliefsimg, indem sie ihren Kräften kei¬

ne gemeinnützige Richtung mehr geben können.

467. Fähigkeit. Cr es c // i c h l i chhe i t. Fertige

k^it. JJie Beschaffenheit, die einem zukommeii mufs, der eine

Wirkung soll hervorbringen können, mufs zuvorderst ein entfernte'*

irCs Vermögen dazu seyn, und diese»5- wrmi es mit den Eigenschaften,

verbündet] ist, die Kräfte -zweckmäfsig an zu wenden , ist die Fähigkeit .

Wenn aber die Wirkung sehr zusammengesetzt ist: so gehören meh¬

rere Handlungen zu ihrer Hervorbringung, zu welchen der Handeln¬

de seine Kräfte mufs zn modiüciren wissen. Dieses geschieht durch

die Beobachtung der nötlngen und dienlichen Regeln, die man
sieh auch unvermerkt durch Penetration, Nachdenken, Aufmerk¬

samkeit und Erfahrung absehen kann. Wer diese Regeln zu einer
Wirkung anzuwenden weifs, hat Geschicklichkeit dazu. Wenn die

Anwendung dieser Regeln durch wiederholte Übung so leicht gewor¬

den ist, dafs sie geschwind und ohne Anstrengung, ja ohne merkli¬

che Aufmerksamkeit erfolgen kann, so ist die Fertigkeit zu den Hand-

'imiae.n vorhnndeh, wodurch eine Wirkung gewirkt wird. Die Fähig¬
keit entsteht aus den angebohrnen und erworbenen Anlagen, sowohl

des Körpers als der Seele, und in diesen sowohl des Willens als des

Verstandes; iudefs legt sie der Sprachgebrauch vorzüglich der Seele
bey. Wenn die Handlungen von Seiten ihrer Sittlichkeit betrachtet

werden, und man bemerkt, dafs sie dem Handelnden, vermöge sei¬
nes Charakters, oder einer herrschenden Leidenschaft, oder eines

natürlichen oder erworbenen Hanges dazu, möglich oder unmöglich
sind, so hält man ihn dazu fähige ohne ihm die Geschicklichkeit und

noch wenigei- die Fertigkeit dazu beyzulegen. Aus Liebe ist man der

gröbsten Aufopferungen, und aus Rache der-gröbsten Verbrechen fä¬

hig» Linen verworienen Menschen macht sein Charakter zu allen

Iletricgereycn. fähig, er ist nur nicht immer geschickt dazu. Ein An¬

derer hat alle Geschicklichkeit und Fertigkeit in Kartenkünsten, er

ist aber zu ehrlich, um fähig zn seyn, sie je zum Betriegen im Spie¬
le zu gebrauchen. Geschicklichkeit und Fertigkeit unterscheidet sich

folglich durch die, drey Merkmahle von einander, dafs i. der, wel¬
che]* eine Fertigkeit in einer gewissen Art von Handlungen hat, sie

leichter, geschwinder und ohne merkliche Überlegung, als geschehe
«s mechanisch, .verrichten .kann; 2. dafs zu der Geschicklichkeit im-
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itiqr die Anwendung gewisser Kunstn’geln eiTonlcvC wird, bey der

Fertigkeit hingegen nicht:; 3. dafs Geschicklichkeit mit Abtiiht gewon¬

nen wird, eine Fertigkeit hingegen auch unabsichtlich, durch die

blofsc Wiederholung von einer gewissen Art Handlungen entstehen

kann. Ein Mensch hat eine Fertigkeit im Fluchen, wenn er ohne wr-

ait zu denken flucht, weil er schon oft geflucht hat; es ist aber keine

Geschicklichkeit, denn es gehört keine Kuiisl dazu, und er Lat sich

nicht absichtlich darin geübt.

/|U,d. 1' li h. lg k c / 1 an. sin lag eil. Wenn man Jemand cm

die Fälligkeit zu einer gewissen. Kunst beyb-gt: so urlheilt man hlolt.,

dals es ihm möglich sey, eine Geschicklichkeit darin zu erhalten, oh¬

ne die Eigenschalten zu benennen, woranl inan dieses Urtln il grün¬
det. Diese Eigenschaften sind die Gründe, welche es ihm möglich
machen, es in einer Sache zu einet beträchtlichen Geschicklichkeit

zu bringen, und aus. denen man schliefst, so bald man sie bey ihm
wahniitnmt, dafs er viel Fähigkeit dazu halte. So sind ein feines Ohr.

ein natürliches Taktgefühl u. dgi. die Gründe, woraus man schliefst,'
dafs' es Jemand in der Tonkunst weit bring n könne, und um derent¬

willen man ihm daher eine besoudere Fähigkeit zu der Tonkunst bev-

legt. Mail nennt ab et- diese Gründe die Anlagen zur Tonkunst, und
diese Anlagen geben ihm die Fähigkeit dazu. Wer.zu der Öpraclikunde

soll Fähigkeit besitzen, mul also eine Menge Wörter iahen oder lassen

können, der mufs in einem glücklichen Gedächtnisse die Anlage dazu

erhallen haben.

/j.of). Fullen. Sinken. Stürzen. Den geringsten Grad

der Bewegung nach Unten drückt das Sinken ans. Es bezeichnet Mols

die Bewegung von Oben her; Fallen nach Unten hin. Was sinkt , kann

daher noch an seinem HaJtnngspunkte seyn, was fallt, ist davon ge¬

trennt, und ruhet erst dann, wenn es unten liegt. Das Haupt der
trostlosen ISiohc wird von den Künstlern in ihren Schofs lierahr cmlu-

ken vorgestellt, heifst: es ist bis in ihren Schoofs niedergeheugt und

nicht mehr so hoch; in ihren Schoofs herahgefallen , würde heifsen:

es ist von ihrem Körper getrennt und in ihren Schoofs herabgrrollt.
Ein SenKbley senkt man ins Wasser, wenn man es darin herablafst, es

füllt aber ins Wasser, wenn es von der Schnur losgelit und den Grund

berührt. Der nähmlichn Unterschied ist in den t.hatigcn Zeitwörtern:

Senken und Füllen noch sichtbarer. Die .B.iume senken ihre Zweige,
tim dem Wilden ihre Früchte anzuhieten; er aber fallt sie lieber, um

diese Früchte noch bequemer pflücken zu können. Hier ist Senken

blol's uiederbeugen, Füllen hingegen den Baum von seinen Halttings-

punkten trennen, dafs er sich auF die Erde legen mufs. Aul diesen

ursprünglichen Unterschied zwischen Sinken und Fallen gründet, sich

ein anderer, nach welchem Sinken nur von einer langsamen, Fallen

hingegen auch von einer geschwinden und selbst der geschwindesten

gesagt wird. Der Kredit sine« Kaufmanns i.st ign uneigenlltcheu Sinne
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gesunken* so fern er blofs nh'ht mehr sogrofsist, als,bisher; er ist

gefallen » so fern er gar keinen Kredit mehr hat. Stürzen als sinnver¬
wandt mit fallen , getzt zu dem Begriffe der Bewegung nach Tinten,

den Begriff der Geschwindigkeit hinzu. Es kann von einer plötzlichen

Bewegung nach jeder Richtung gebraucht werden. Man sagt eben so

gut: Er stürzte in das Zimmer hinein , als: er stürzte von dem Dache
auf die Stralse herab.

4.70. I 1a / 1 s t r 1 c l. S c kling e . V allstricke sind, zuvörderst

für stärkere Thiere bestimmt. Eine Schlinge Immi auch ein dünner Fa¬

den seyn, der bestimmt ist, auch kleinere Thiere, sowie die kleinern

Vögel, fest zu halten. Hiernächst hat der Fallstrick nicht blols die
Absicht, zu fangen und fest zu lullten, sondern auch das Gefangene

niederzuwerfen. Daher legt man den vierliilsigen Thieren Fallstricke

und fängt die Vögel in Schlingen. Dieser Unterschied ist auch in dein

imeigentlichen Gebrauche dieser Wörter bemeiklich. Wer sagt: dafs

man ihm Schlingen lege, der will nur anzeigen, dafs man listige und

verdeckte Mittel an wende, um ihn in Schaden und Verlegenheit zu brin¬

gen, oder ihn zu Unrechten Absichten zu milsbrauchen, Fallstricke legt
die tückische boshafte Arglist, um den Untergang.eines Feindes zu be¬
fördern.

471. Falsch. Unecht. Unrecht. Unrichtig .
Falsch nennt man'das , was keine von den Beschaffenheiten hat, die ei¬

nem Dinge seiner Art zukommen müssen, so fern es alsdenn nicht das

Ding das es scheint und für das es ausgegeben wird; unecht aber,

sofern es die Vollkommenheiten nicht hat, die ihm den Werth geben,

der einem Dinge seiner Art znköinmt. Falsches Gold scheint blofs Gold,

ist es aber nicht, und unechtes Gold hat nicht uie Vollkommenheiten,

die dem wahren Golde einen so grolsen V erth geben. Falsch ist also

das, was durch seinen Schein betriegen kann, indem es irrig für das

gehalten wird, was cs nicht ist. Es hat Lxernächst auch in einigen Fäl¬

len den INebenbegriff, dafs es die Absicht hat, zu betriegen , und da¬
durch unterscheidet es sich von unrecht. Unrecht ist das, was seinem

Zwecke und Grunde nicht jemals ist. Man sagt: man habe einen un-

rechten Weg eingeschlagen , wenn man, glaubte, dafs er zum Ziele füh¬

ren würde, aber nicht dahin fuhrt. Dieser Zweck ist der Grund, war¬

um man handelt, und unrecht bey den freyen Handlungen ist also das,
wozu man keinen sittlichen Grund hat. Da aber die sittlichen Gesetze

bestimmen, wie eine freye Handlung müsse beschaffen seyn, wenn sie

ihrem gehörigen Grunde gemüfs seyn soll: so ist das unrecht , was gegen

die Gesetze ist. Eben das ist auch der Fall, wenn etwas den Hegeln ei¬

ner Kunst oder den Hegeln der Klugheit entgegen ist. Ich time unrcchtt
wenn ich nicht lieber das Geld, das ich an einen Säufer verschwende,

einer armen Mutter gebe, die viele Kinder hat. Denn die Würdigkeit

und Bedürftigkeit soll die Gegenstände meiner ITeygebigkelt bestimmen.

Wenn nun falsch das ist, womit man betriegen will, so kann es zu der
Ab'
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Absu-iu, wozu ca der Betrieger gebrauchen will, das rechte seyn, aber

es ist das falsche* wegen der Absicht zu hetriegen . .Dadurch unter¬
scheidet sich der falsche Schlüssel von-dem Unrechten. Der Unrechte

schliefst nicht, er erreicht also seinen Zweck nicht, ä.er falsche schliefst,

aber um zu hetriegen. Unrichtig ist, was nicht ganz durchgehends die
Beschaffenheit hat, die cs haben mufs, wenn es das Ding sejn soll, wo¬

für es gehalten oder ansgegeben wird. Eine Rechnung über die Verwal¬

tung einer gewissen Geldsumme ist falsch. ■>so fern sie das gar nicht: ist*

was sie scheinen soll, oder gar in der Alvdcbt zu hetriegen ist gemacht

worden, unrichtig , so fern auch nur einigePostenimit den Belegen nicht
übereinsrimmen, und <lie n/irec/iu*, wenn sie der, welcher sie vorlegt,

unter: melireni in der Eil ans lrrthnm Dir die rechte ergriffen hat, oder

für diejenige, womit er seinen Zweck erreichen, nühmlieh die Richtig¬
keit seiner Kasse rechtfertigen kann.

/j.72 . F (i l s c h. F a rj tlischt . Verfälscht ist eine Sache
schon, wenn sie durch schlechtem Zusatz etwas von dem wahren Wer-
the verlohren hat, den sie vorher hatte und ihrer Art nach haben sollte.

Falsches Gold, falsches Silber ist gar kein Gold, kein Silber, wie un¬

echte Tressen , Flittergold u. dgl. Verfälschtes Gold, verfälschtes Sil¬

ber ist dasjenige, welches mit einem gar zu starken Zusatze von gerin¬

geren Metall ist vermischt worden. Man sagt von einem Menschen , er

trägt falsches Haar, wenn er es liir sein eigenes Haar ansgiebt, da et
doch nicht das seinige ist. Der Peruckeiunaeher hingegen 'verfälscht

das Haar, wenn er es mit schlechtem! vermischt.

473* Falschheit. V er Stellung* Wer sich 'verstellt,,

der verbirgt sein Inneres unter einem angenommenen üufsern Scheine;

der Falsche thut dieses, uni zu hetriegen und durch Betrug zu schaden.

Die Verstellung ist also an sich weder eine Tugend noch ein Laster;

sie ist eine Wirkung des Verstandes, nicht eine Eigenschaft des Herzens.

Man sagt: die Kunst sich zu verstellen , aber nicht: die Kunst falsch za

seyn, so wenig al/i die Kunst, niedrig, schlecht, hochmiithig zu seyn.
Der hatsche 'Verstellt sich, aber wer sich 'verstellt , ist nicht immer

falsch. Die Hollicbkeit und die gute Lebensart erfordern bisweilen
einige Verstellung; sie ist also zum Bestehen der Gesellschaft und

zu der Anmuth der Geselligkeit unentbehrlich; die Falschheit ist
immer verderblich.

474* Farbe. Farbenmischung. Farbengebung.
Colorit. Die Farben" unterscheiden sich von einander durch die

verschiedenen Lichtstrahlen, die von dem Körper znrüelsg^worfen
werden; es giebt eine blaue', rotlie, grüne Farbe u. s. w. Wenn aber

mehrere von ihnen in einem Gegenstände vereinigt werden; so machen

sie seine b arbcnrnischitng , seine Farbengebung > sein Coloi'it aus. Ein
roth angestrichenes Haus, ein blaues Tuch hat eine Farbe , aber keine
b arbcngchung , kein Colorit ; die Farbe desselben ist nur Eine, sie ist

uient die Vereinigung mehrerer einfacher Farben . Farbenmiseluuig ist
die
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die blnfse Vereinigung mehrerer einfachen Farben 7.11Einer zusammen¬

gesetzten, mul sie unterscheidet, sieh von dem Coiorit, sowohl, dadurch,
dafs es eine Farbenmischung gehen kann , worin die einfachen. Farben,

so wie eine, worin die eigentlichen Farben eines bestimmten Gegen¬
standes nicht, unterschieden werden. Ein Mahler nmfs die Farbenmi¬

schung auf seiner Palette verstehen, wenn er seinem Gemälde eine gu¬

te Farbengebung , t^in gutes Cofarit, geben will, und zu dem schönen
Colvrit eines Landscbaftsgemaldes ist nicht eine biofse angenehme Far¬

benmischung hinreichend; dieses erfordert noch die eigcntluimlic'hcif
Färben des Gegenstandes, so wie sie durch Haltung und Widerschein ab¬

geändert werden. Zn einem guten Coforit gehört auch eine gute Far-
bmmiscjiung , aber sie macht cs allein nicht aus. Die Künstler und

Kunstlichter verstehen unter Co/orit eigentlich nur die ästhetische Für- ;

bengebung oder die ästhetische Nachahmung der Färbtu , also .nur die
schöne Zusammensetzung der Farben zu einem Ganzen in ihrer Wir¬

kung auf das Auge. So könnte inan den Gemälden od',r den gemaiilten

Kupfern in einem Werke über die Naturgeschichte eine gute Farbenge¬
bung beylegen, sobald sie nur richtig ist, indeis man an Rubens Gemäl¬
den das vojtreßliclic Colorit bewunderte, das schöner, lebhafter mul
Münzender als in der Natur ist.°

/(75* i'cisl. B ej ' n a k e. fat die Annäherung zu der Wirk- j
Jichkeit einer Handlung so grols, dafs nur ein Unmerhiiches an ihrem

Anfänge fehlt: so wird man beynahe sagen, fehlt nur noch so wenig
an dem räumlichen Ganzen, dafs man es kaum davon unterscheiden ,

kann; so wird man besser fast gebrauchen. Ich hätte aus Zerstreuung

beynahe das Diutenfafs statt der Streusandbüchse ergriffen. Hier ist
eine Handlung, die ihrem Anfänge sehr nahe ist, aber doch noch nicht ;

ungefangen hat, wirklich zu werden. Hingegen: Ich hübe fast das [

ganze Dintenfafs auf das l'apier .geschüttet, zeugt an, dafs die Hand'

lang wirklich geworden ist, mul ./'«.!■£ beziehet sieh blofs anf das raum-

liehe Ganze, das bis anf einen unmerklich kleinen Theil erschöpft ist. I

Paar, würde also nicht von unangefangenen Handlungeft, sondern blofs j

von ziigleichseyenden Ganzen, an denen nur ein unmerklicher Theil j
fehlt, zu gebrauchen seyn, beynahe könnte von beyden gebraucht I
werden. ' I

476. Faul. Träge. Lässig. Fahrlässig. Nach- [_
lässig. Phlegmatisch. Verdrossen. Wer faul ist, 1
scheuet alle Thätigkeit. Der Trüge handelt, er bewegt sich, aber i

langsam und schleppend. Der Trüge ist dem Raschen entgegengesetzt,

die träge Bewegung 4 er raschen. Der Trüge und der Rasche bewegen ,
sich, nur der Eine langsam, der Andere schnell. Die Begriffe von

langsam und geschwind sind aber relativ, und daher kann das, was in

Vergleichung mit langsamem sehr schnell ist, in Vergleichung mit

Schnellem, träge heilsen. — „Zweeu Tage täuscht ihn schon die trü¬

ge Stunde.” Vfeffel. — Ferner haben unsere Urtheile über Langsam¬
keit

\
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keit lind Geschwindigkeit auch subjektive Gründe. Was daher dem.
Einen schnell scheint, kann dem Andern langsam, war dem Einen

rasch scheint, kann dem Andern träge scheinen. So scheint sieh die

Zeit langsam fortzubewegen , wenn wir etwas mit Ungeduld erwarten.
Indefs bewegt sie sich doch, und zwar mit immer gleichen Schritten;
Von Seiten der Art und des Grades der Unthätigkeit kommt der Lii.s-.rj-

ge, der Phlegmatische, der Verdrossene dem Finden und Trägen am.
nächsten; sie sehen ihnen und sich einander am meisten ähnlich. Aber

ihr Mangel an Thätigkeit hat verschiedene Ursachen. Boy dem Lässi¬

gen ist es das Gefühl der Mühe, das ihm alle Thätigkeit beschwerlich
macht. Das lässige in unserin Handeln ist dem Eifrigen entgegenge¬

setzt, so \vi$ Faul dem F/ei/sigen und Rasch dem Trügen. Wenn es

dem Lässigen an Eifer fehlt: so fehlt es AentPhlegniatischen an Empfind-*
iichkeit. Um den Menschen zur Thätigkeit zu reitzen, müssen die Ge-,

genstände mit gehöriger Stärke auf seine Empfindung wirken. Ist er
gegen alle angenehmen und. unangenehmen Eindrücke unempfindlich}’
so kann nichts ein merkliches Begehren und Verabscheuen in seiner

Seele wirken, es kann ihn also nichts zur Thätigkeit bewegen. Er

bleibt also nicht unthätig , weil er die Mühe scheuet, wie der Lässige,
sondern weil ihn nichts zum Handeln reitzen kann. Verdrossen ist

derjenige, dessen Mangel an Thätigkeit aus innerm Verdrösse ent¬

springt. Zn dem Anhalten in der Arbeit gehört eine gewisse Freudig¬
keit, die uns entweder die innere Liebe der Sache, oder eine äufsere

Aufmunterung giebt. Der Mangel an dieser Freudigkeit verfehlt nicht,
bald einen nachtheiligen Einflufs auf den Eifer des Arbeiters zu haben,

tind man sieht es bald seinen erstorbenen Bewegungen an , dafs er nur

verdrossen fortarbeitet. Fahrlässigkeit und Nachlässigkeit sind beson¬

dere Arten von Mangel an Thätigkeit. Ein wichtiger Gegenstand, der

uns zu beschäftigen verdient, erfordert einen gewissen Grad der Anstren-

gung und der Sorgfalt, wer es daran fehlen fäfst, ist nachlässig, er
läfst in der Anstrengung seiner Kräfte nach. Wer seine Pflichten und

Geschäfte nachlässig betreibt, dem fehlt es an der gehörigen Aufmerk¬

samkeit, Um die dienlichsten Mittel zu ihrer glücklichen Ausrichtung

Zu gebrauchen, die besten Gelegenheiten, die sich darbieten, wahrzu¬
nehmen und zu benutzen, und die erschwerenden Hindernisse vorher-

zusehen und ihnen zuvorzukommen. Ein nachlässiger Anzug venäth

den Mangel an Mühe und Sorgfalt, der zü der Reinlichkeit, dem An¬

passen und der Erhaltung der Kleidung erforderlich ist. Fahrlässig ist

derjenige, welchem es an dem gehörigen Ernste und der daraus ent¬

springenden Aufmerksamkeit fehlt. Kinder sind fahrlässig , weil sie
ihre Gedanken noch nicht sammlen und mit einem merklichen Grade

der Aufmerksamkeit, wenigstens nicht anhaltend, auf eine Sache rich¬

ten können, auch noch nicht Überlegung genug haben, um die Wich¬

tigkeit einer Beschäftigung, wozu man sie anhält, zu fühlen. Erwach¬

sene sind fahrlässig aus Leichtsinn, Gedankenlosigkeit und Zerstreuung.
O Der
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Der Fahrlässige ist nicht find, trüge, lässig oder phlegn/atlsch. Er

kann tliätig seyn, aber wenn er es ist, so richtet er seine Thätigkeit

uicht auf den Gegenstand, der ihn beschäftigen soll, er vergibst über

jeden Eindruck', der ihm gekillt;, das, woran er dcnl-en sollte. Der
Faule ist unthätig, weil er nichts als die Ruhe Liebt, und'er macht: sich
dadurch verächtlich; denn er und alle seineKrüfte sind sich und andern

Menschen unnütz; er tliut nichts Gutes, und das linse, das er nicht thut,

unterlüfst er nicht, weil es böse ist, sondern weil es ihn in Bewegung

setzen würde. Die Thätigkeit des Trügen ist gering und langsam, weil

sie ihm beschwerlich ist. .Der Lässige ist nicht munter und wacher in

seinen Verrichtungen , weil es ihm an dem gehörigen Eifer dazu fehlt.
Er scheut alles, was ihm Mühe macht, und der innere Trieb zur Thä¬

tigkeit ist nicht stark genug, um ihn zu ■■ermuntern , sich der Mühe Zu
unterziehen. Der Phlegmatische bleibt in seiner Untliätigkeit, weil er

gegen Alles gleichgültig ist, was gewöhnlich einen Menschen in Bewe¬

gung setzt. Die Eindrücke, die er erhält, sie mögen angenehm oder

unangenehm seyn , wirken nicht Stark genug auf ihn , um ihn ans sei¬
ner Gleichgültigkeit zu wecken. Der Verdrossene liifst die Arbeit lie¬

gen, oder setzt sie nur schwach fort, w eil er niedergeschlagen ist, und
es ihm an Aufmunterung fehlt. Dem Nachlässigen, fehlt es an Auf¬

merksamkeit und Sorgfalt in dem, was ihn beschäftigen sollte, es sey,

dhfs es ihm zu viel Mühe macht, oder dafs er es nicht für wichtig' ge¬

nug hält. Der Fahrlässige verrichtet seine Pflichten schlecht, ihm ent¬

geht Alles, was zur glücklichen Erfüllung derselben gehört, weil er
gedankenlos und zerstreut ist. Den Faulen nn.Js man .durch Verach¬

tung, und wo das nicht helfen will, durch Zwang aus seiner Unthätig¬

keit herausreifsen ; den Trügen innfs man zur Verdoppelung seiner Kräfte

antreiben; den Lässigen nuifs mau anspomen , um seinen Eifer zu we¬

cken; den Verdrossenen aufmiinteru, den Phlegmatischen reitzcn; den

Nachlässigen zur Aufmerksamkeit und Sorgfalt, so wie den Fahrlässi¬

gen zum Nachdenken und zur Sammlung seiner Gedanken durch ange¬
messene Zucht gewöhnen.

/j.77. liechten. Streiten. Kämpfen. Hingen.

Streiten ist überhaupt sich einander widersprechen, es mag blofs mit

Wor ten geschehen, oder mit Thätlichkeiten begleitet seyn; Fechten be¬

zeichnet ein gegenseitiges Bestreben, sich mit hauenden und stechenden

Waffen zu verletzen, und dadurch einander aufser Stand zu setzen, Wi¬

derstand zu leisten. Bey dem Ringen bedienen sich die Streitenden

nur ihrer Glieder, um ihren Gegner niederzuwerfen und so seinen Wi¬

derstund zu besiegen. Das Kämpfen ist ein heftiges Streiten, wobey bey-

de Parteyen eine grüfsere und stärkere Macht zu überwinden haben*

mehr Kräfte anstrengen, und nur mit vieler Mühe den Sieg davon tra¬

gen , .oder mit gänzlicher Erschöpfung den Streit endigen. Der Streit,

das Gefecht und der Kampf kann zwischen meinem Gegnern, das Rin¬

gen pur zwischen zweye» Statt finden. Zwey Prätendente.n streiten
sic.h
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sich um ilie Krone, indem beyde ein Recht darauf zu haben behaupten*

ehe sie noch gegen einander zu Felde ziehen, sie /echten um dieselbe,
wenn sie wirklich Feindseligkeiten gebrauchen und als Feinde einander

angreifen; sie kä tupfen darum, wenn von beyden Seiten der Wider¬

stand hartnäckig und langwierig ist. F.in Mensch kämpft mit einem

Löwen, weil er an ihm einen übermächtigen Gegner findet. Die Spa¬

nier lieben die Stiergtfechte, worin sich diese Thiere mit ihren''spitzi¬

gen Hörnern verletzen. Im tineigentlichen Sinne ist ein jeder lebhaf¬

ter •und stark in die Sinne lallender Widerspruch ein Streit, mul wemi

er hitziger wird , ein Gefecht. Man katnpjt gegen seine Leidenschaf¬
ten, weil ihre Macht schwer zii überwinden ist, und ringt nach dem*

was inan nur mit der grölstcu Anstrengung und unter Besorgnifs und

Ängstlichkeit erhalten kann,
473 . Fehl eti. Mangeln. Gebrechen. Jintste*

he//. Mbgehen. Das fehlt, was zu einem Zwecke, so wie der

Regel und der Bestimmung einer Sache nach, da seyii sollte, und niclic

da ist. Mangeln wird überhaupt von dem Guten gesagt, das nicht vor¬

handen ist, auch wenn es nicht vorhanden zu seyn braucht. E s rnan¬

gelt blofs. deni gemeinen Manne an der Kenntnils der geehrten Spra¬
chen ; ei- braucht sie aber auch nicht. Wenn sie der Gelehrte nicht

besitzt, so fehlt es ihm daran; denn er mnfs sie haben. So fehlt das;
was vorhanden war, was vorhanden scyn mufs, und was inan vermifst.

Wem das, was er bisher hatte, weniger wird, oder ganz fehlt, dem

gehet es ab. Ein Reisender mufs seine Reise unterbrechen, wenn ihm
das Geld abgeht. Gebrechen deutet auf ein unentbehrliches Gut, des¬

sen Abwesenheit wir auf eine sehr schmerzhafte iiml unangenehme

Weise empfinden. Das davon abstammende Hauptwort: Gebrechen ,

z. 11. Liibesgebrcchen., sind daher solche Übel des Leibes; die gefähr¬

lich und schmerzhaft sind, iuid den Menschen zu vielen Verrichtungen
untüchtig machen, oder sie ihm wenigstens erschweren. —„Soviel

gewährt ein Freund, dafs auch das Leben nicht mehr als ein Daseyn
ist, wenn uns ein Freund gebricht .” Hagedorn. — Entstehen wird

jetzt im Hochdeutschen nur noch ini Infinitiv und mit der Verneinung
gebraucht: cs kann, es wird mir nicht entstehen. Es bezieht sicli auf
Sachen und Personen, denen der Besitz oder Geriufs eines Gutes ver¬

weigert oder auf andere Art gehindert wird. — „Wie du schonest, so

müsse die Schlingen in Lemnos dein muntres Weib dir verzeilin, und

nie deiner Umarmung entstehn.’’ Räm/cr. —•

47.9- Hehlen. Irren. Fehlen begreift nicht blofs, wie
Irren , das Unrechte der Frkenntnifs, das Falsche oder das blofs Schein¬

bare, das man fürwahr hält, sondern auch das Unrechte des Handelns:

Wer irrt, denkt unrichtig, wer fehlt , handelt unrecht; ulul indem er

irrt, fehlt er auch; So lern sein Unheil eine Handlung des Verstandes

ist. Wer sich in einer Rechnung geirrt hat, hat gefehlt, er hat die

arithmetischen Regeln niyht beobachtet. Wenn man die Handlungen
U .3 fei-
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*jnes Menschen blofs als Handlungen, mehr als falsche Urtheile seines

Verstandes betrachtet; so sagt man Idols , dafs er gefehlt habe, wenn

er gegen die Regeln der Klugheit , der Vorsichtigkeit, cler Weisheit,

der Güle oder der Gerechtigkeit gehandelt hat. Pompcjus hat sehr ge¬

fehlt , dafs er Aulangs mit dem Cäsar gemeine Sache machte. Er irrte
sich aber in seinen Urtheilen über Casars Genie und Charakter, in¬

dem er ihn nicht so gclährlich hielt, als er war.

48 u * Fühlen. 6 u n d i g r. Fehlen sagt man auch von un¬

verschuldeten Übertretungen der Gesetze; Sündigen hingegen nur von

verschuldeten. Diu beste Mensch kann jeden Augenblick fehlen, d«*nn
er kann aus Übereilung, aus unüberwindlicher Unwissenheit und lrr-

thuui unreciit handeln. — ,J'chlcn ist das Lom der Sterblichen." Mo¬

ses Mendelssohn. — Ein tugendhafter Mensch kann aber nicht alle

Augenblicke sündigen , d. i. wesentlich und vorsctzlieh unrecht thun.

/\ 8 1 • Fvhlor. M n n g e k Urebr r.cken, Mangel ist blofs

die Abwesenheit einer nothigen Vollkommenheit, Fehler hingegen zu¬

gleich die derselben entgegengesetzte Unvollkommenheit. Eine Mühle
i;eht nicht, wenn sie einen Mangel an Wasser hat, sie würde aber auch

nicht gehen, wenn sie den Mer JiätLe, d ifs das Wasserrad zu hoch
Stande, als dafs der Strom die Schauieln desselben berühren könnte.

Ein Mangel an Urtheilskralt ist oft Schuld daran, dafs ein Mensch in

der Gesellschaft viele Fehler begeht. — „Meine Rubriken bezeichnen

nur Einseitigkeiten , welche als Mängel anzusehen sind, wenn die iNa-
tuv den Künstler dergestalt beschränkte, als Fehler , wenn er mit Vor¬

satz in dieser Beschränkung beharrt.” Propyläen. — Wenn in dom
Werke eine Unvollkommenheit ist: sogiebt man diese dem Urheber als
einen Fehler Schuld, indefs diese Unvollkommenheit oft selbst ein Feh¬

ler ist; denn eine Unvollkommenheit in der Wirkung setzt eine Unvoll¬

kommenheit in der Ursaeh voraus. Man sagt: die Sache hat.' einen

Fehler , und der Urheber derselben hat feinen Fehler begangen , dafs er

sie nicht anders gemacht hat. Die Sache verfehlt ihren Zweck, mul

ihr Urheber hat s< ine Absicht vej fehlt. Gebrechen, sind empfindlichere
Fehler und Mängel, und daher versteht man darunter zunächst die

hartnäckigen üufsern Übel an einem Tlieile des menschlichen Leibes,

die den Menschen zu manchen nothwendigon Verrichtungen untüchtig

machen, wenn sie auch nicht immer schmerzhalt sind, und man nennt

sie oft ausdrücklich Leibesgebrechen. — „Zur selbigen Stunde war er

von aller Krankheit befreyt und allen GebrechenGüthe. — Ein Eieck

oder eine ISurbc sind Fehler und Zahnlücken sind A/u/i^e/, die ein schö¬

nes Gesicht entstellen ; ein Kropf, einlahmer Eufs, eine lahme Hy ml

u. dgl. sind Gebrechen , Weil sie nicht blols der Schönheit schaden,

sondern auch beschweiliche Übel sind, und zu den nothigen Bewegun¬

gen ungeschikt machen, lis beweiset allemuhl einen groiseu Mangel an

Wohlwollen , wenn man einen Menschen wegen seiner Gebrechen lä¬

cherlich zu machen sucht; die einzigen Fehler> die ein guter Mensch
zum
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zum Gogoustamie seines Spottes macht, sind die, welche Jemand aus

Affectatjon begeht.

/j8ä- l't*h l n r /,. af t. M a n gelh aff. Mangelhaft ist das,

was blofs die gehörige Vollkommenheit nicht hat; Fehlerhaft , w<rs

aulsoidem noc-Ji , anstatt der gehörigen Vollkommenheit, die ihr ent?;e-
genstchende Unvollkommenheit hat. Das Erstere zeigt eine blofse Ab¬

wesenheit eines nrithige» Stuckes an ; das Letztere zugleich das Daseyn
eines Unrechten Stückes an der Stolle des rechten. Eine Handschrift:

ist mangelhaft , wenn sie nicht alle zu einem Werke gehörigen Blätter,

Seiten und Worte enthält; sic ist fehlerhaft , wenn sie anstatt der rech¬
ten Worte Unrechte enthält.

4 ö> Ffig. 'Furchtsam. T^erzagt, Zaghaft.
Afuthlos. Die zu grofse und zu lebhafte Vorstellung der Gefahr
macht den Menschen/«,•üAtj«,«. Wem der Aberglaube dieEmhildungs-

kiaft mit Bildern von Gespenstern angefüllt hat, der fürchtet sich,
wenn er in der MiuemacliLstundc an einem öden Orte allein ist, er

stellt sicii tausend gräfsliche Bilder vor, die ihn in Furcht setzen, und

di(\se Vorstellungen machen ihn furchtsam. T)ie Furchtsamkeit ist al¬

so der Kühnheit entgegengesetzt. Der Kühne verachtet die Gefahren-;

es sey, dafs er sie nicht kennt, oder nicht wahmimmt, oderiür keine

unbesieglichen Übel hält; der Furchtsame swht überall Gefahren, und

seine Einbildungskraft vergrüfsert sie ihm. Die Feigheit und Muthfct-

sigkeit ist dem Mathe entgegengesetzt, und entspringt also aus dem
Bewufstseyn von seiner Schwäche, das ihn hindert, der Gefahr ent¬

gegen zu gehen. Dem ehrlipbenden Manne giebt sein Ehrgefühl Math,
dei I tige kann selbst durch die unvermeidlichste Schande nicht dahin

gebiacht werden , der Gefahr ins Gesicht zu sehen, er legt durch seine

Kleinmüthigkeit das Bekenntnifs seiner jNichtsvvürdigkeit ab. Wir ver*

binden daher mir den, Worte Feigheit den Begriff von Schwäche,

Weich lieh hei Klein 111iithigkeif, Trägheit um! Verächtlichkeit. Die

teignen ist also dem Muthe und «ler Tapferkeit entgegengesetzt, mul
sic entstellt sowohl ans einer unmännlichen Scheu vor den Gefahren,

als ‘hu ans, dafs der Feige aus weibischer Weichlichkeit, um seine Haue
zu schonen , von seinen Ki ölten keinen Gebrauch macht, und zu jeder

Ansl.i enguug trüge ist. Dem Muthlosen fehlt es auch enMuth; allein

dei Zustand der Mnthlosigkeir..ist weder so danrend, dafs er den Chor
laktei des Menschen ausmachte, noch entsteht er aus so verächtliche»

Quellen als die Feigheit des Feigen. Der lYIuthigste kann endlich wuthios

werden, wenn er gegen unübersteiglicbe Hindernisse und immer iri¬

schen Widerstand seine Kräfte erschöpft hat, und zuletzt an einem

glücklichen Ausgange seines Kampfes verzweifeln mufs. Wer Verzage.

ist, is, nicht Beherzt , und die Zaghaftigkeit ist der Herzhaftigkeit ent-

s>e b eil o^ !iet z.t. Her Beherzte ist von schneller Entschliefsung, ergeht
der Gtfahi, ohne sich lange zu bedenken, entgegen; der Verzagte und.

Zaghafte zaudert, mifst die Schwierigkeiten einer gefährlichen Unter¬
nehmung.
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siehmung, geht langsam vorwärts , steht bald still, und weicht Luid

furchtsam zurück. Wer zagt ., ist also aus Furcht unentschlossen , und

weifs nicht., wohin ersieh wenden soll. Verzagt ist stärker als 7.ttg~

helft. Ein betäubender Schrecken macht 'verzagt , und nimmt allen
Math und alle Kraft ': eine natürliche Furchtsamkeit macht, dafs der

Zaghafte zögert, wenn er einer Gefahr entgegen gehen soll.

4M :I* Be ixt, Bett. Feist deutet blofs die Masse des Fleisches

überhaupt an, ohne die Restandtheile derselben genauer zu bezeich¬
nen; Fett hingegen benennt diese Bestandtheile ausdrücklich. Feist

ist ein Thier wegen des gröfsern Umfanges des Fleisches, wenn cs auch
aus blofsem Muskelfleische bestehet; Fett in Puicksicht auf die ühlichte

'Substanz, welche das Zellgewebe anCschwellt, und das man eigentlich

das Fett nennt. Da aber beydes gewöhnlich mit einander verbunden

ist, indem es das Fett des Zellgewebes Dt, was die Masse des Fleisches

ausdehnt., und man also bey dem grüfseni Umfange des Thicres auch
mehr von dieser Substanz vennuthet: so wird auch das nähmliclie oft

feist und/cit genannt, aber in der angegebenen verschiedenen Rück¬

sicht; man nennt einen «tarkbeleibten Ochsen sowohl Jeist als fett.

Das Fett oder das fettichte Ohl, eine Substanz, die sieb nicht mit dem

Wasser vermischt und mehr oder weniger kLe bricht ist, findet sich auch
in andern Dingen , und so unterscheidet sich Jett von feist auch da¬

durch , dafs es nicht blofs, -wie feist t von dem thierischen Körper ge¬
sagt wird. Der Landwirtli sagt, die Stoppeibutter sey nicht so Jett
als die Maybutter; man nennt einen Acker, der mehr von einer sol¬

chen Substanz enthält, einen fcttoi Acker, und unterscheidet ihn von

einem magern. Und hier kommen wir an den Übergang des eigentli¬

chen Gebrauches des Wortes/e££ zu seinem,uneigentliclien. Denn da

ein fettes Land fruchtbarer Dt, als ein mageres, so nennt man das

Einträgliche Jett ; man nennt eine einträgliche Pfründe eine fette
Pfründe.

485- B e i c!. Cr ej title. Blur, Felder sind in gewisse Stücke

abgel.heilt, und zu den verschiedenen Erzeugnissen des Ackerbaues

bestimmt. Sie werden daher oft nach diesen Erzeugnissen benannt,

Weizen/c/rf, Kocken/cA/, <3erstenfcid u. s. w. Geßfdc stellt uns den

abgezogenen Begriff dar, der von allem durch Abtheilnng begrenzten

und durch mühsame Arbeit benutzten abgesondert, hingegen durch

das Grenzenlose und Genuisvolle verschönert ist; die Felder gefallen

durch INutzen, der durch Arbeit erworben wird. Die Gefilde ergetzen
•eine empfängliche Einbildungskraft durch hohen -unmittelbaren (Tennis,

ohne Rücksicht auf Murz/en und Ertrag, und daher können sie solche

5»ey\v.»rter zulasscn, welche den Ausdruck der angenehmsten Fmplin-
dungen vtfrrulhen.: Selige Gefilde , Wonne gefil de * Elysische Gefilde .

Dn.v Wort Flur , welches schon in einer andern Bedeutung im Gegen¬

satz acr buidt und des Dorfes vorgekommen ist, unterscheidet sich im

Gegensätze xon Feld xir.ti Gefilde> von dem Erstem dadurch, dafs ein
Feld
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Feld durch seine Frucbtbavkcit an nützlichen Erzeugnissen von Korn;

eine Flur aher blofs durch ihre Schönheit gefällt; von dem Letztem

hingegen dadurch, dals ihre Schönheit in ihrer angenehmen Bekleidung'

mit Frischen Grasplätzen und maniiichfaibigen wohlriechenden Blumen

besteht. Wir stellen uns die seligen Gefilde im Elysium desto schöner
vor, wenn wir sie uns mit reizenden Fluren durchschnitten denken.

Aus tii‘.*ser Zergliederung der Begriffe [erhellet, dafs Feld so gut "in

die gemeine als in die ediere Sprache gehört, Fluren und Gefilde aber

der poetischen, und das Letztere der höchsten in derselben eigen ist.
43 U* l'els. J\ i p p e, Feh deutet auf die Materie, Klippe

hingegen auf die Gestalt. Es giebt daher auch Felsen unter der Erde*
deren Gestalt sieh gar nicht bestimmen läfst. Wenn der Bergmann

sagt, dafs er auf einen Fels stolse: so will er blnls anzeigen, dafs er
eine harte Steinart vor sieh linde, und er sucht zu erforschen, wohiu

f sie streiche. Klippen unterscheiden sich durch ihre spitzige Gestalt,
sie sind nicht blofs in dem Meere, sondern auch auf dem festen Lande,

und das ist desto weniger zu verwundern, da das feste Land an man*

eben Orten ist Meeresgrund gewesen, und sie durch die Ströme der

See ihre spitzige Gestalt erhalten haben. Auch können ihre Seiten

durch die Länge der Zeit von stürzenden Strömen auf dem Lande aus¬

gewaschen se\n. Auf die spitzige Gestalt beziehen sich daher biswei¬
len die Gleichnisse, welche die Dichter von den Klippen hernehmen.

— „Der Zahne-die, wie Klippen hie und dort die schwarzen

Spitzen Zeigen / 5 Ahlwardt. —

437. l'ertiibereit. Wenn wir etwas- thun, so müs¬

sen wir erst uns in den Stand gesetzt haben, dafs wir es thun k(in¬
nen 1 wir müssen es aher auch thun wollen. Das Evstere wird durch

fertig ausgedrnckt; beydes durch bereit . Wer zur Abreise fertig ist,

kann jeden Augenblick abreisen, wer dazu bereit ist, will auch. Einen
hohem Grad des Könnens setzt die Leichtigkeit und Geschwindigkeit

des Handelns voraus. Werdas, was er verrichtet, leicht und'schnell

verrichtet, der ist fertig darin, er hat eine Fertigkeit i.11 dieser Art

von Verrichtungen. Ein fertiger Klavierspieler kann mit Leichtigkeit

und Geschwindigkeit snielen. Zu den eigentlichen .sittlichen Fertig¬

keiten mochte vielleicht der angegebene Unterschied schwerer zu fin¬

den seyn, als in den Kunstfertigkeiten. In den Erstem ist nähmlieh das
leichte Können von dem Wollen schwerer zu unterscheiden. Indols is.t

doch auch hier die Disposition, womit cs dem Friedfertigen leicht wird*

ohne langes Bedenken und Zureden Frieden zu erhalten und znmachen,
und die in-einem hohem Grade von Sauftmuth und Bescheidenneit

besteht, so wie dem Dienstfertigen, einem Jeden, wo er nur kann,

gefällig zu seyn, von dem wirklichen Wollen immer noch so un¬

terschieden , wie die leichte Möglichkeit von der Wirklichkeit. In

den Kunstfertigkeiten ist Beydes oft getrennt; denn der fertigste.

Spieler ist nicht immer bereit za spielen, weil er nicht immer will
ift
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•in den sittlichen mit der Fertige die Disposition, die ihm das Wollen
selbst leicht macht. Allein auch bey diesen ist der Fertigste nicht

immer bereit . Auch der Friedfertigste kann nicht wollen unter enteh¬

renden Bedingungen bereit sevn, Friede zu machen, noch der Dienst--

fertigste zu ,sohi.iup.(Uchem Dienste bereit sevh.

/jhR* l'ostlag. Bey er tag, Ein Vcycrtag ist ein Tag,

der seine Auszeichnung von den gemeinen Tagen blofs durch die
P\uhe von der gewöhnlichen Arbeit erhalt, ein Festtag erhalt diese

Auszeichnung zugleich durch den grolsern Genufs einiger Vergnügen.

Nur alsdann ist ein Feyertag zugleich ein Festtag; denn es giebt Fey-

grtagc'y die keine Festtage sind. Fjn Fasttag ist bey den Juden und

ein Rufstag bey den Christen ein Feyertag , aber kein Festtag ; denn

sie feyern an diesen Tagen zwar von ihrer gewöhnlichen Arbeit,

aber weit entfernt, sich an diesen Tagen mehr Vergnügen zu erlau¬
ben, enthalten sie sich vielmehr der gewöhnlichen.

4t>9» Figürlich. Tropisch . Uneigentlich-. Figur
der Rede oder Redeligur ist alles in einer Hede, was zu ihrer ästhe¬

tischen Vollkommenheit und Verschönerung dient. Eine Art der Ver¬

schönerung entsteht aus der Verwechselung der ästhetisch vollkomm-

zieru jNebenvorsteliungen mit den weniger schöben Hauptvorstei 1na¬
gen, und dieses sind die eigentlichen Tropen. Wir können sie Wort -

figuren , zum Unterschiede von den grammatischen und rhetorischen

Figuren nennen. Redefigur und Tropus ist also verschieden, wie

Gattung und Art, und es giebl Redefigureti, die keine Ti'open sind,

wie die Anapher u. dgl. , so wie hingegen alle Tropen Redefiguren

sind, denn sie sind alle Verschönerungen der Rede. Mit Tropus ist
von einer andern Seite uneigentiieber Ausdruck verwandt; denn das

ist ein Ansdruck, der eine uneigentiiehe Bedeutung hat, das ist, eine

solche, die von einer andern abgeleitel ist. So ist der Ausdruck:

Frühling des Lebens, anstatt: Jugend, ein tropischer , so fern er mit

diesem verwechselt ist, ein uneigeut.li.cher , so fern er ans der eigent¬

lichen Bedeutung des Wortes Frühling , die erste und schönste Zeit

des Lehens, abgeleitet ist, und. figürlich^ so fern er zur Verschönerung

der Rede dient, denn er stellt die Jugend unter dem schönen Bilde

des Frühling*: vor,

/j.90 . Figur. Form. Gestalt , Bildung , Die Form

unterscheidet sich von der Gestalt und der Figur zunächst dadurch,

dafs wir die Bestimmungen, die sie ausmachen, als dasjenige an

dem Dinge betrachten, durch welche es zu einer gewissen Art ge¬

hört, und hiernächst dadurch, dafs sie am/h unkürperlichen Dingen
beygelegt wird. Ans einer gewissen Materie können wir durch die

Fomiy die wir ihnen geben, Körper machen, die verschiedene Be¬

nennungen erhalten, je nachdem sie zu verschiedenen Arten von Din¬

gen gehören. Man kann aus einem Stücke Gold, Ringe, Uhren.,

Reeher u. \v. machen. So wie man aber den Begriff des Stoffes
und
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und d ev Materie verallgemeinert liat: so hat man auch den Begrih der

Form verallgemeinern müssen. Auch unkörperliehe Dinge gehören

zu gewissen Gattungen und Arten, und diese unterscheiden sich

durch ihre, innern Bestimmungen , wovon man einige zu ihrem Stof-

Je t andere zu ihrer I"orm rechnet. So kann man eine gewisse Hand¬

lung oder Begebenheit zu dem Stoffe oder der Materie eines Gedich¬

tes wählen, man kann sie aber episch und dramatisch darsteller»;

in dem ersten halle giebt mail ihr eine epische, in dem andern eine

dramatische Vorm , und es gehört entweder zu der Gattung der epi¬
schen oder dramatischen Gedichte. Die Gestalt ist zuvörderst mir

die Form eines lebendigen Körpers , hiernächst aber eines Körpers

überhaupt und zwar so fern sie in der körperlichen Materie ist,
und nicht ein von ihr verschiedenes Bestehen hat oder nicht von

der Materie abgezogen gedacht wird. Man sagt, eine hagere Gestalt ,
weil die Gestalt immer die Materie mit in sich begreift. So sage

man nicht: die dramatische oder epische Gestalt , sondern die dra*

motische oder epische Form eines Gedichtes: denn der Inhalt eines

Gedichtes ist kein Körper. Man sagt hingegen: Jupiter entiiilirte die

Europa unter der Gestalt eines Stieres; denn ein Stier ist ein Kör¬

per. Man sagt: eine feine Erziehung und ein steter Umgang mit
Gesellschaften von feinem Gefühl und Geschmack giebt einem Men¬

schen schöne Formen, nicht schöne Gestalten. Eine häisliche Person

kann in ihren Manieren angenehme Formen haben. Die Figur besteht

,'4us den äufsersten Umrissen der körperlichen Gestalt. Sie kann daher
nur dem zukommen, was zu dem Körper gehört, zu ihm selbst und

den Flächen, die ihn begrenzen. Die Figuren können durch Zeich¬

nung dargestellt werden, wie die geometrischen Figuren, die man

weder geometrische Formen noch Gestalten nennt. Bildung ist von

Form, Gestalt und Figur dadurch verschieden, dafs es nur von der

üufsern und innern Organisation der iSaturkörper, und in Ansehung

der Letztem nur von dem menschlichen Körper gebraucht wird. Das
kleinste Insekt ist in seinem Innern sehr künstlich gebildet, und

man sagt, es habe unter den Griechen mehr wohlgebildete Männer,

als wohl gebildete Weiber gegeben. — ,Hochgebildet ein Marin von

menschenfreundlichem Ansehen stand er.” Klopstoch. — lm unei¬

gentlichen Sinne wird es auch von der menschlichen Seele gesagt,

und dann bedeutet es eine höhere Veryollkommung ihrer Erkennt-

nifs - und Begehrungskräfte. Allein dann hat es seine ursprüngliche

Bedeutung der Handlung des Bildens und ist mit Form , Figur und

Gestalt gar nicht sinnverwandt,

/p)i.. Filzig, G eit zig. Karg. Habsüchtig . Kni¬
cker. Knauser. Habsucht druckt das Übermaafs im Erwerben und

Nehmen, Kargheit im Geben, Geitz und Filzigkeit in beyden aus. Der

Fehler, welcher der Kargheit entgegen stellet, ist die Verschwendung.
Das ist auch in dem uneigentlichen Gebrauche dieses Wortes der Fall.

„Der Delirer.” sagt QuintiliccUi „mufs das Lob an seine «Schüler weder
k«r§,
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karg, noch verschwenderisch au?theilen.” Der höchste Grad d Karge

heit ist die Knickercy. Der Knicker sucht in seinen Ausgaben das IJn-

endlir.hklciue zn retten; er ist karg bis auf die unbeträchtlichste Unter-

abthcihing einer Sache, die bäum noch einen Werth hat; er spaltet

•ein Kütnmelkorn. Wie sich der Knicker von dem Kargen unterschei¬
det, so unterscheidet sich der Knauser und der F//- von dem Gcitzi-

gcu. Der Geitzigc nalnnlich ist ein Knauser, so fern der kleinste Ge¬

winn ihm nicht zu klein, und die geringste Ersparnis nicht, zu gering
ist. Diese Ängstlichkeit über Kleinigkeiten, diese -Beschäftigung da¬

mit und der Werth, den sic ihnen beylegt, sind Zeichen einer klei¬
nen Seele, und machen daher den Knicker und den Knauser verächt¬

lich. Der Filz kennt keine Gesetze der Ehre, der Freundschaft, der

Gefälligkeit, er ist gleichgültig gegen Achtung und Verachtung, so

bald nur ein Dreyer zu gewinnen oder zn sparen ist. Der Filz macht
sich also nur verächtlich; denn er begnügt sich mit Kleinigkeiten,

und die Mittel, die er gebraucht, sind blnfs niederträchtig; der Gci-

tzige geht auf grofsen Gewinnst und grofse Ersparnifs aus, und die
Mittel, die er dazu anwendet, .können auch ungerechte, grausame

seyn. „Wenn inan ihm wegen der Geburt eines Kindes Glück wünscht,

se^tThcophrast , so erwiedert er, das wäre alles recht gut, aber das

Kind bringt mich um die Hälfte von meinem Vermögen.”

I- i 1 1 ig. Flügel. Schwinge, Flügel sind über¬

haupt die Werkzeuge des Fliegens. Fiuig beifst das Werkzeug des
Flh'gens, po lern es mit Federn verseilen ist. —„Amor Jiedert der¬
einst seine 1’iVile damit.” I. N. Gütz. — Daraus erhellet i. warum

mau nur den befiederten Vögeln Fi/t/ge und F}ü£ el beylegt, die tmbe-

licdcrten Insekten hingegen nur Flügel und keine Fittigc haben. 2 .

warum die Bildner und Dichler ihren phantastischen höhern Wesen,
den Genien, den Engeln, dem Amor u. s. w. zu ihrem schnellen Fin¬

ge F/ilgcl und keine Fittigc geben. Sie sollen auf geistigen Flügeln
getragen werden, ment ani so materiellen, wie unser irdisches Ge¬

flügel. 3. Endlich warum selbst die Vögel* wenn ihre Flügel der Fe¬

dern beraubt sind, nicht mehr Fittigc sondern Flügel heifsen. Schwin¬

gen sind zunächst eigentlich die Flügel der starkem Vögel, die sich

miL einem reifsenden, bogenförmigen Fluge am höchsten in die Luft

erheben, wie der Adler, der Geyer, ti. s. \y. Der uneigentliehe Ge-
lu-.mch legt, daher der starkem Willenskraft , die sich zu höherer Voll¬

kommenheit zu erheben strebt, Schwingen , der bewegten Einbil¬

dungskraft hingegen Flügel bey.

■IHO' Fleiitmie. Feuer, fjofie. Feuer i*t der Wärme'*

stnfl an sich in dem Zustande seiner Entbindung, und es kündigt sich,

auch ohne in Flammen anizuschlagen, durch den Schmerz dem Gefühl,

durch sein Leuchten dem Gesicht an, so wie durch seine Wirkung
auf die Körper, die es, nach ihrer verschiedenen Bcschalienncit und

nach deu verschiedenen Graden seiner Stärke tmd Dauer, bald zer¬

stört*,..
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stört, bald erweicht und flüssig macht, bald verhärtet. Alles diese.»
timt cs auch in einem Zustande dev scheinbaren Hohe, wie in einer

heiligen Glutli. Flamme ist das bewegte heuer, aber mit allen sei¬

nen Eigenschaften des iir&üncns, Zerstören;- n. s. w. Lohe ist die fei¬

ne durchsichtige Hamme, blofs nach ihrer-Eigenschaft der snbtilsten

i Listigkeit in einer schnellen, duftigen, zitternden und sehimmern-

den Bewegung, wie sie sich dem Gesichte ihn stellt. — „Wehend um-
leckt' ihn die Loh' und es braust auf.siedend der Kessel.” VoJ'.i. —

.j.y/j. hielt cu. bitte tt. ßeten. Birten, ist überhaupt et¬
was von der Liebe eines Andern verlangen. Vle!,en fügt zn diesem

Begriffe noch das Bewiifstseyn von der Macht und Würde desjenigen
hinzu, den man bittet, oder wenigstens von der dringenden und tie¬

fen Kolli, worin sich der Bittende befindet. Beten wird blofs von

Gott gebraucht, mul zwar uneingeschränkt, ohne Beziehung auf ei¬
nen bestimmten Gegenstand, da hingegen bey Bitten und Flehen die¬

ser Gegenstand ausdrücklich hinzugesetzt wird. Man bittet und fle¬

het Gott um Genesung, wenn mau krank ist, aber man betet des Mor¬

gens und des Abends.

495. Fleifsig. Gc ti t7 u. Corrcct. Fleißig kömmt,

eigentlich dem Urheber eines Werkes zu, und wird auf das Werk

stöbst. nur übc-rgetragen. Es wird also dem Werke selbst borge! egt,
so lern die Vollkommenheit desselben eine.Wirkung der fortgesetzten

Anwendung der Kräfte des Urhebers ist. Genau nnd Corrcct kommt
unmittelbar dem Werke selbst zu; das-ErsLere,. So fern in demselben

Alles auch im Kleinsten richtig oder dem Zwecke desselben gemäfs,

und wenn es in einer Karhahmuug besteht, dein Uj bilde in den klein¬
sten Theilen ähnlich ist; das Letztere, so fern es auch in den klein¬
sten Theileiv keinen fehler enthält. Wir können die Werke der Na¬

tur 1111höchsten Grade genau und corrcct nennen, aber nicht fleißig ;
denn sie haben der Allmacht keine Mühe gekostet.

496. hie ijs 1 g. -7 r l> e i t s o tu. [1 er Arbeitsame so wohl

als den- Fleißige beschäftigen rieh mmntcrbrotlien. Wir können aber

dem eigentlich nicht Arbeitsamkeit heylegen, der zu seinem Vergnü¬

gen beschäftigt ist, ohne dabey auf einen [Sulzen zu sehen, ob wir

ihn gleich fleißig nennen. IliernächsL lege ich Einem Arbeitsamkeit

bey, so fern er die Unlust der Aibei.1 überhaupt nicht scheuet, Fleiß

hingegen, so ferner durch die Anwendung seinerKrältc und seiner Ge¬

schicklichkeit der Sache selbst, womit er sich bescnält.igt, einen hü-

herii Grad, der Vollkommenheit zu geben sucht. Inn arbeitsamer

Mann scheuet keine Mühe, ein fleißiger Künstler sucht seinen Wer¬

ken alle mögliche Vollkommenheit zu geben, und ein fleißiger Kaust-,

schiiler bestrebt sich in seiner Kunst immer grüfsere Fertigkeit und
Geschicklichkeit zu erwerben.

497 ■ ‘‘ I i e h n - äW ei den. Man meidet / den Ort, die Per¬

son oder die Sache, der man noch ruckt gegenwärtig ist, man flie -
‘ hei
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hct Aie, denen man bereits gegenwärtig ist, oder im Begriffe stellet;

es zu werden. i\l;m fliehet von dem, wo man niclif. seyn soll oder

will, man meidet das, wohin man niclit geben soll oder will. — „Der

Ruhe Glück und ihre reinen Freuden sind mir entflohn , auf immer

mich zu meiden.Schillers li'fttscnaim. 1798- — Die Klugheit gebie¬
tet auch dem braven Manne, einen Feind, der Händel an ihm sucht,

zu meiden und nicht dahin zu gehen, wo er ihn antreffen könnte; er

würde es aber für Feigheit halten, vor ihm zu fliehen. Eben dieser

Unterschied liegt auch bey dem uneigentlichen Gebrauche dieser Wörter

zam Grunde. Die Gelegenheit zur Sünde meiden, heifst: ihr aus dem We¬

ge gehen; sie fliehen: sich, wenn sie da ist, ihr ungesäumtentziehen.

.j^S- Fliehen. Flüchten. Zu dom IlmijitbegriPfe, der
«■Hein in Fliehen ansgedruckt wird, sich eilig von einem Orte entler*

neu, kommen in Fluchten die Regriffe hinzu, dafs es wegen einer

Geiahr und zu Seiner Sicherheit geschehe, und diese können in vie¬

len Fällen gerade die herrschenden seyn, die in der Bedeutung liegen,

worin l'liichtcn gebraucht wird. Fluchten druckt demnach den präg¬
nanten Begriff aus: durch die Flucht vor der Gefahr retten. Wer

blols entläni t, fliehet; wer etwas retten will, fluchtet . Die Soldaten ,

welche bey einem feindlichen Angriffe davon laufen, fliehen; diö

Landleiite und Bürger, die bey dem Aftrücken eines feindlichen Hee¬

res das Ihrige retten wollen, fluchten.

Fliefsen. Sir Urnen. Hinnen. Fließen bedeutet

schon überhaupt den Zustand eines Körpers, worin er nicht fest ist.
Das Wachs, das einem gewissen Grade der Hitze ausgesetzt wird,

fängt nach einer gewissen Zeit an zu fließen. Davon, wie auch von
Rinnen , unterscheidet sich Strömen durch den hohem Grad der Stär¬

ke seiner fortschreitenden Bewegung. Von Leyden, sowohl Fließen
als Strumen, unterscheidet sich Rinnen dadurch, dafs es nur die fort¬

schreitende Bewegung der unelastischen und tropfbaren flüssigen Kör¬
per, dergleichen Wasser, Wein, Oehl u. s. w. bedeutet, hingegen

Fließen und Strömen auch der elastischen und nicht tropfbaren, der¬

gleichen die Luft, die Dünste, und selbst das Feuer ist. Mau sagt

von der Luft, dafs sie durch enge Kanäle, von der elektrischen Mate¬

rie, dafs sie durch die leitenden Körper, von den Dünsten, dafs sie

aus dem Aenlipil ausfLiefie, ströme,, aber nicht rinne. Rinnen setzt

bey den unelastischen Flüssigkeiten zu Fließen den Begriff einer sanl>

tera, langsamem Bewegung*, hinzu, und steht dadurch dem Strö¬
men entgegen. — „Aus liolilen Weiden an den Bächen rinnt Honig
in die Flutli.” Rantier, —

fjoo, Flimmer . Schimmer. Glanz . — Flim¬

mern. Schimmern. Gl Hitzen. Feuchten. Fun-

hei?/. Diese Wörter unterscheiden sich in der Art und dem

Grade des Lichtes, die sie bezeichnen. Glanz wnd Schimmer ist so¬

wohl zutückgevvorfenes als tusprüngliclies Licht* Die Sonne glänzt und
die
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die Sterne schirnmen i, sie sind selbstleuclitende Körper, aber auch opa*

ke Körper können glänzen und schimmern, und ihr Licht ist ein zur»
rtickgeworfenes, das von einem andern auf ihre ObcrfJdche kömmt. Der

Mond glunzt und schimmert, das Gold glunzt und schimmert , ob sie

gleich kein eigenes Licht haben. Glanz legen wir dem Körper her, den

wir in dem gröistcn Grade, Schirumer, den wir in einem geringem Gra¬

de des Lichtes sehen. Das zunickgeworfene Licht ist schwächer als

das ursprüngliche, das entferntere schwächer, als das nähere. Daher

kann das Licht des Mondes nur ein Schimmer gegen den Glanz der Son¬

nt* heifsen, und die Kleine schimmern, die Sonne aber glänzt. Film -
vier ist ein noch schwächeres Licht. Ein Licht flimmert, wenn es sei¬

nem Erlöschen nahe, und, wenn seine Kraft erschöpft ist, in unmerk¬

lichen Unterbrechungen, bald zu ersterben, bald, plötzlich wieder zu er¬

wachen scheint. Leuchten bedeutet sichtbar machen , es scy sich stöbst

oder andere an sich. dunkle Körper. Selbslleurhtende Körper, oder
solche, die, wie der Mond ein starkes Licht haben, machen andere

Körper sichtbar, indem sie selbst durch ihr Licht sichtbar sind. Funkeln

sagt man von den Körpein, welche ein bewegliches stärkeres Licht von
sich werfen. Durch das erstereMorkmahl unterst heidet es sich von Glihi-

v.en und Leuchten , durch das Letztere von Schimmern und Flimmern.

Die Sterne funkeln in kalten Winlernächten, und die Diamanten funkeht

bey hellem Kerzenlichte.

5ox. Fluchen. Schworen. — Finch. Schwur.
Schwur ist von Eid dadurch unterschieden worden, dafs dieses eine

feyerliche Bethenrung, jenes aber nur eine gemeine ist, dergleichen man

in dem gemeinen Leben täglich unzählige hört. — „Fern von des Krä¬
mers Schwur und der GerichteStreit.” J. N- Götz. — Die Verwünschun¬

gen sind nun Schwüre, so fern sie auf den, der sie gebraucht, selbst gehen,

und zugleich seine Dehauptnngen. unterstützen und beglaubigen sollen ; Flä¬

che so fern sie auch auf Andere gehen, und Ausbrüche des Zorns sind.
502. Flüstern. Raunen. FFispern. Zischeln.

Das Wort druckt aulser dem Leise-Sprechen, immer zugleich aus,
dafs das, was inan Jemand in die Ohren raunet, ein Geheimnifs sev,

das kein Anderer, als er, wissen soll. Hicrnärhst finden wir es immer

nur bey dem Sprechen und in der Verbindung in die Ohren raunen ,

Flüstern, Wispern, Zischeln wird auch von andern leisen Tönen ge¬

braucht. Flüstern aber wird von den angenehmen, liebkosenden Iledeit

gebraucht, dergleichen die Heden der Verliebten in ihren süfsesten Au¬

genblicken sin»!. — „Aber ach! wann wird ihr holdes Flüstern seinen

Liebesreden sich verschwistern.” W. A. Schlegel. —- Zischeln ist das

Gegentheil von Flüstern in Ansehung seines Inhaltes. Denn wenn die¬
ser bey Flüstern die Geheimnisse der Liebe und Freundschaft sind, die

man den Ungeweihten verbergen will: so sind es bey Zischeln die Ge¬
heimnisse der Sehmähsucht, die man der Aufmerksamkeit derer entziehen

■will die dabey interessier, find. Wispern scheint einen gleichgilltigertInhalC
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Inhalt <lcr leisen Ilrde auszudntckcn , und so Ii:it es J.rssing ln se;n< m |
theologischen Nachlasse Iu dem ersten Ihiefe an den D. Walch gebraut !ir.

5 0.5- Folgern. & c/ll i ej S e/7. Die Gtünde und Y'ordersäcze

in einem Schlüsse können von nur selbst Rii wahr gehalten werden, mul als¬

dann sekliefse ich daraus , dals auch der damit verknüpfte Satz wahr soy.
Ich kann sie aber am.lt selbst für falsch halten, und nur urlheilen . dals -

andere Urtheile, die ich mithin selbst für falsch erkenne, darin gegründet, .

sind, dann folgere ich das eine Lrtheil aus dem andern. '

5o.j. Fordern. Heischen. Verlangen. Her langen

ist blofs etwas» das man noch nicht hat, begehren. Wenn inan ahrr
etwas forciert oder heischt, so erklärt man, dals man es 'verlause , ohne

es dem, von dem man es verlangt, zu überlassen, was er ihnn will. Man
hofft, es zu erhalten, weil man sich überzeugt halt, dir? Sache sey so be¬

schallen, dafs sie uothwendig zugosinndbn werden müsse. Heischen ist

etwas verlangen, von dem mau überhaupt mit Gelvijshe.it erwartet ; dals !
es nicht -werde versagt -werden, weil man überhaupt hinreichende Gjüudc

hat, es zu erwarten. ]>ev Fordern gründet sich diese Gcwilsheit hesoiulets

□nf <Ji« Yeibindiichkeit desjenigen, der etwas tliuu oder leiden mufs. Diese

ist entweder eine Zwangsveibindlichkeit otler eine hlolse innere. Die hu¬

stete gewahrt dem Fordernden eine greiser» GewiJ’sheit; denn sie überlaist

es dem Verpflichteten nicht, ob er etwas thun oder leiden will; er kann

g07.wungen werden, wenn er niclit lieywiilig sielt dazu verstehen will.

Icli Jordere eine Schuld, ifch /ordere das Crgld zurück, das ich Jemandem

geliehen habe. M.m kann aber auch von Jemandem etwas •verlangen,
indem man ihm Giüude der Menschenliebe vorhält, und ihm iiberläist,

was er ilum will. Dieses ist aber nicht fordern, sondern bitten,

rtoj. ]'\) r v v h e n. h n t e rsu cken. Ii rfo r sehe n. Uii - /

»ersuchen zeigt jeden Grad der Anstrengung an, wömir mau nach der deut¬

lichen Fnkenntnil’s der, Wahrheit strebt. Es gieht aber Dinge, wobev die

Wahrheit tiefer verborgen ist, deren deutln he Erkcnntnifs daher eine an- •

haltemlere und angestrengtere Aufmerksamkeit erfordert, und um zu der

genauem Erkenntnil’s von diesen zu gelangen, inufs man forschen. Der

Zweck des Forsche/is ist also, die tiefer verborgene Wahrheit zu entdecken,

und die Erreichung dieses Zweckes ist Erforschen .
50 G. Frau, VF Gib. Nach dem gegenwärtigen Sprachgebrauch«

zeigt Frau aufser dem GeSclileclne aucii den Stand; Weih hingegen blofs
das Geschlecht an. Die Frau, ist dem Herrn, das Weih ist dem Manne

entgegengesetzt. Es Wird daher auch , wie Herr, Personen vom höchsten

Stande beygelegi:. Alan nennt Katharine II. lind ftTana 'FhcrcSia gröise
Frauen, Daher wurden auch 6‘hon iu den initiieren Zeilen umeihei-

raihete Fürstentöclitcr Frauen ganarmi; Die Mutter Maria hiefs und
heilst uoch im ausnehmenden Sinne; Imsere Frau. A(;s dieser Ursacli

wird auch eine Person weiblichen Geschlechtes; wenn sie verheiräthot

ist, eine Frau genannt. Sic geht nähmlich nach europäischen Sitten , in
elnt-n hohem Stand über- Denn wenn dar Stand ihres 1\Zahnes auch nbht

liicbei*
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höher ist, als der Stand ihres Yaiers, so erhält sin dorli als Weibliches

Haupt des Hauswesens durch die llegierung desselben den nächsten Hang
neben dem Herrn des Hauses.

507. Frech. Unverschämt. Schamlos. Ein Mensch

ist frech , wenn er den gegründeten Urtbrdeii über das, was rechtsitt¬

lich und anständig ist. wenn er also den überall anerkannten Gesetzen
der Sittlichkeit und des Wohlstandes trotzt, und dieses durch sein iiufse-

res Betragen zu erkennen- giebt. Auch nennt man’ein solches Betrageu

frech. Man sagt: eine jrcche Stirn, freche -Blicke, ein frecher Gang.

— ,,lhr Gang war schnell und frech." Fichlwer. ■— Dieser beleidigende
Trotz ist das, wodurch die Frechheit sich von der TJnversch umlhcii und

Schamlosigkeit unterscheidet. Der Unverschämte und Schamlose scheuer.
Idols die Lrtiieile anderer Menschen nicht, der Freche trotzt ihnen. Auf

wen gewisse Betrachtungen nicht stark genug wirken, dafs er sich schämt,

eseey , dafs sie ihm gar nicht beyfallen , oder nicht wuksam genug sind,

der ist unverschämt; wer bis auf die geringste Empfindung alle Seliatn

verlohren hat, wer ohne alles Gefühl gegen Ehre ufid Schande ist, der ist
schamlos.

f,oy. Fremd. Auswärtig. Ausländisch. Fremd
ist nicht allein das, was nicht ausEinem Lande, einer Stadt, einem Orte mitr

Jemandem ist, sondern auch was nicht zu seiner Familie gehdi t, jaselbstdnsj

was nicht einen Theil von ihm selbst ausmacht; Auswärtig, was nicht

aus einerley Lande, Stadt oderPoile; Ausländisch das, was Idols nicht;'

aus cineriey Lande mit ihm ist. Ein Ausländer ist in dem Lande, ei«

Auswärtiger in der Stadt oder in dem Dorfe, worin er nicht einheimisch

ist, ein Fremder. Wenn wir aber Personen bey Jemandem anticUen, die

nicht zu seiner Familie gehören, so sagen wir, dafs wir Fremde bey ihm an-

getroflen haben. Wir nennen fremdeHaute, die nicht unsere eigene sind.

5 09. Freude. Freudig heit. Fröhlichkeit. Lus¬

tigkeit. Freude unterscheidet sich von den andern dadurch, dafs sie

sich auf ein Gut bezieht, wodurch sie ist gewirkt worden, und das uns ent¬

weder wirklich gegenwärtig ist, oder das wir uns durch die Einbildungskraft
vergegenwärtigen. Die Geburt eines Kindes macht den Altern Freudei

die Nachricht von einem lange gewünschten Flieden erregt eine allitermörio

Freude. Daher hat auch dis V\ ort F/ezde, wegen der Mehrheit ihrer
Ursachen, eine vielfache Zahl. — „O wer nennt: sie alle, die farbi¬

gen, duftenden Ft enden." Gr. Slollherg. — Hier stelm dir; Freude/i

fiir ihre Ursachen selbst. Freudigkeit ist die Gemiiihsstimmung, wel¬
che die Wirkung der Freude ist, und uns geneigt mäfcht, die Dinee

in ei nein angenehmen Lichte zu sehen. Die Freude ist eine tharige?

Gemiitbsbewegung, sie setzt daher unsere Lebensgeister in eine sclrn.l-

lcre Bewegung, verähnlicht die Gegenstände dieseii hüpfenden Aufwal¬

lungen und theilt sie auch dem .Körper mit. Dieser Zustand, wodmcli-
sich die Freude äufsetlich offenbaret ,■ ist die Fröhlichkeit. Von ihr

ist die / .Hsttrke.it dadurch verschieden, dafs sie nicht, wie die Fröne

lichkeiti
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lichtint, br'v den bloTsen Ausdrücken der Freude stellen bleibt, sonderu

sich durch Handlungen äufsert, die ausgelassenes Laclien erregen. Din

Fröhlichkeit ist laut und wird bisweilen lärmend , die Lustigkeit isl niuih-

vvilli" und wird bisweilen niedrig. Uev einem Gastmable gebildeter Perso¬

nen herrscht Fröhlichkeit, Kinder sind lustig und in den Gelagen der

Bauern benscht, rcdie Lustigkeit. Der Fröhliche fühlt das ßech'iiFiiii's, seine

Freude auszüdrücken , der Lustige, sie zu verlängern und an vermehren.

Das Erstere disponirt den Früh liehen zum HüpFtm , Tanzen, Singen ; das

Letztere den Lustigen zum Necken, Spafsen, Schwänke ersinnen und
Possen reilsen.

5 IO. Ff ft tt ft i Ff oh. F f ö h l i C h. Freudig ist der/ wel¬

cher Freude empfindet, und das, was Freude erregt; denn man sagt

auch, eine freudige Botschaft. Die Freud c macht ims froh und fröhlich.

Froh bezeichnet diesen Zustand, den das Ans< hauen eines gegenwärtigen

Gutes wirkt, von der Seite des inneru Vergnügens, das in derSeele ec pfuiir

den wird, fröhlich von der Seite des iiufsern Ausdrucks, durch den er sich
zu offenbaren strebt. Froh druckt einen ruhigeren Zustand aus, worin

das Vergnügen nicht lebhaft genug ist, tun in körperlichen Bewegungen
auszubrechen. Damit stimmt ein anderer Sprachgebrauch überein, nach

weichem Frohseyn das Vergnügen bedemet, das derjenige empfindet, dem
ein IJbel nicht mehr bevorstehet, oder der von demselben befrevet ist.

Man ist froh, wenn man einer Gefahr .entkommen, oder aus einem Un¬

fälle glücklich gerettet ist.

511. Frev o l. M u thwill e. Muthwille ist das Wollen,

was uns Vergnügen macht, und im bösen Verstände: etwas aus Aluthwil-
len thun, es darum ihun, weil es uns Vergnügen macht, ohne dafs wir
an den Schaden denken , der daraus entstehen kann, zumalil wenn er von

keiner "reisen Bedeutung ist. Dieses Vergnügen kann, auch blofs in dem

Gefühle seiner Kräfte bestellen, das der Alalhwi/Iigc geniefsen will, ohne

zu bedenken, was es fiir Folgen haben könne. Jöevet wird der.l lulhwi/le,

wenn das Vergnügen an schädlichen Handlungen aus dem Übel in diesen

Handlungen selbst entstellt, wenn es daher der Frevler zur Absicht bat,
wenn das Übel gewifs und wenn es ein grofses und verderbliches ist. Über

dergleichen Übel, und zwar so fern sie Übel sind, sich zu freuen, ist bos¬
haft, und darum kann mau sagen, dals der Frevel aus Bosheit des Gemii-*

tlies, und zwar aus einem sehr hohem Grade derselben entstehe,

51a. Frevelthat. Mis s e t h a t. Verbrechen, ln
der bürgerlichen Gesellschaft ist ein Verbrechen eine böse That, welche

durch die Obrigkeit öffentlich bestraft wird. Ein Verbrechen, das mit
dem Tode bestraft wird, ist eine Alissethat, Man nennt einen Verbre¬

cher, der zum Tode geführt wird, einen Alissethätcr. Eine Frevelthat
ist ein T'erbrechcti, das um der Bosheit willen, womit es verübt ist, eine

härtere Strafe verdient. Ein Verbrechen kann nähmlich mit solchen em>

•pörenden Umständen begleitet seyn, welche in dem Gemülhu des Verbrc-
• eitert
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chcrs eine verruchte, teufvlische Freude an den Leiden des Gemifshandel-
teil voraussetzr.

>, 1 Fr e v an bl i ch. Frei) ol h oft. B o sh afi. D 0r,
Boshafte und FrcvclhatLe linder an dem kosen, das er wirkt, selbst Ver¬

rungen, er freuet sieb über den Schaden , den er an richtet, das l !btd ist
ihm Zweck, nicht blols ATutel, er wird niclir durch Leidenschaft über di©

verdi.rldichen Folgen verödender, er will sie mit bewul’ster Absichr. lley

Frevelhaft kommt aber auch die Grölst; des Ebels selbst mit in Abschlag,

und es wird nur bey (len höheren Graden desselben gebraucht, Boshaft

auch bey den kleinern. Alan sagt: Sie sind sehr boshaft , nicht. Sie sind

sehr frevelhaft dafs Sie mich so haben in Verlegenheit seuen können.

Freventlich winl von Veibrechcn gesagt , 7.u welchen aufser dem Freud

auch ein höherer Grad der Kühnheit, der Verwegenheit und der Gewalt¬

samkeit. gehört, und es zeigt daher den höchsten Grad der Strafbarkeit

des V erbreeliens von dieser Seite an. —- „Wer raubte freventlich die kö¬

niglichen Schatze?” Wcijse, —

5 f 4 -. Frey. U // et b k ä n gi g. Der Freye wird nicht durch
einen Andern in seiner Tbiitigkeil gehindert und beschränkt , er erhalt

überhaupt keine Iiestiimnungen, die den llesliiuinuugun seiner eigenen.

Natur entgegen sind. W er also frey ist, der kann ohne alle fremde Ein,

Wirkung, die seiner eigenlhundichen "Natur entgegen ’sr, handeln ; wer von

einem Andern unabhängig ist, auf den kann dieser gar nicht wiihen. Es

kann daher Jemand jrrj seyn, ohne unabhängig tu suyn. Der Mensch han¬

delt frey, seine feyen Emschliefsnngen hangen aber von seiner Vernunft:

ab. Durch diese Abhängigkeit wird er nicht gehindert, seiner Nanu go.
niäls zu handeln; denn er ist ein vernünftiges Wesen, und die Vernunft

ist ein Theil seiner Natur. Der W r ille ist von der Vorstellung vernünftiger
Gründe abhängig, ohne dafs er darum aufhörte, frey zu sevn; denn diese

gehören zu der Natur des vernünftigen Willens, und wir nennen alles

frey, dessen Thätigkeit nicht gehindert wird, sich nach den Gesetzen

seiner eigenen Natur zu aufsern.
515. Frey. U n gebunden. Zügellos. Vrcyhclt vt\xl

in beyderlev Sinne, im guten und bösen, gebraucht, in dem erstem, wenn

es anzeigt, dafs Jemand keine äufsere Gewalt anerkenne, die ihn einzit-
schränken im Stande und berechtigt sey; in dem letztem, wenn er keinö

innere Einschränkung durch sittliche Gesetze anerkennt. Jn dieser bösen

jledemung ist es einerley mit Ungcbundcnheit. Denn der führt ein tnige«
hundenes Leben der sich durch keine innere Verbindlichkeit, durch keine

«milche Gesetze, verpflichtet fühlt; und so weit kömmt Ungebunden mit

Zügellos überein. Zügellos ist aber noch mehr als Ungebunden. .Denn,

es deutet auf ein Thier, das eines Zügels bedarf, wodurch es gelenkt

wird, und das ohne Zügel seiner ganzen Wildheit überlassen ist, und

dessen blinde, heftige und ungelenkte Eewegungen ihm und andern schäd¬
lich werden. Ein ungebundenes Leben ist also ein solches, worin der

IVJensch weder eine äulsere Gewalt eines Gesetzgebers, noch ein innere«P An-
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Ansehen der sittlichen Gesetze anerkennt, und das kann ihm und Andern,

wenn eine oder die andere Leidenschaft in ihm erwacht, gefährlich wer¬

den. Ein zügelloses Lehen mufs aber sowohl ihm selbst, als andern

"lenschen zum Verderben gereichen.

51C. Frey heit, liecht. Vorrecht. Das Recht ist das

gesetzliche Vermögen selbst und es giebt dem Berechtigten erst eine ge-
setz.liclie Frei -heit , so fern er ohne Kesorgnifs . durch gesetzliche Gewalt

gehindert zu werden, nach seinem Gefallen handeln kann. Diese Hechle

und l'rey halten sind J'orrcchle , wenn sie aufser dem Berechtigten kein

anderer hat. Zu den Zeiten der Lelmsverfassuug war das Volk in Frryc
und Knechte getheilt; die Erstem genossen der FreyhcU , und diese be¬

stand in Rechten, welche die Knechte oder Leibeigenen nicht hauen; die¬
se Hechte waren also Vo> rechte.

[ t iy. t'reyen. lleiratheji. Ehelichen. Sich Tr er-

miih/en. Sich Beweiben. Hochzeit machen, Bei¬
lage r halten. Hochzeit druckt den Anfang der ehelichen Verbin¬

dung aus, so wie die feyerliclten Gebräuche, und das,Fest, welches die

Srhliefsung des ehelichen Vertrages, die nach ttnsern Sitten durch die

Trauung geschieht, begleiten; Dieser Sjjraciigebiauch liegt vielleicht

noch bey den Redensarten : Hochzeit machen und Hochzeit gehen, zum
Grunde. Das Erstere bedeutet blofs, die Ehe anlangen ,' das Andere, ein

Fest geben. Die Hochzeit königlicher oder fürstlicher Personen wird .das

Bey leger genannt, welches sich aut ilire eheliche Vetbindung beziehet.
Denn nach dem alten deutschen Rechte wurde die Ehe durch die Bestei¬

gung des Ehebettes vollzogen. Heirathen und Ehelichen 6ind so weit
einerley, dafs man sowohl von dem Alaune, der sich mit einer Person

des andern Geschlechtes verbindet, sagt: er habe sie geheirathet , geeh-
liclit, als von ihr: Sie habe ilin geheirathet , gcehlicht. Allein sie sind
schon darin von einander verschieden, dafs Heirathen auch bedeutet, sich

lim eine Person ehelich bewerben. Denn so kömmt es in der Redensart

vor: Er hat nach ihr geheirathet. Auch druckt es den Bewegungsgrund
dieser Bewerbung aus. wenn man sagt: nach Oelde heirathen. Eheli¬

chen bezeichnet nähmiieh nur den ehelichen Vertrag, Heirathen aber, die

darauf erfolgende Einrichtung einer gemeinschaftlichen Wirthschaft. Sich

vermahlen hat eben die Bedeutung, als sich verehelichen , man gebraucht

es aber nur von vornehmen oder zum wenigsten angesehenen Persontn.

Wenn Jemand die eheliche Verbindung mit einer Person sucht, sich bey

ihren Altern oder Verwandten in Gunst zu setzen^, alle Mühe anwendet,
und alles tliut, um ihre Einwilligung zu einer solchen Verbindung zu er¬

halten, so sagt man : erfreyet nach ihr, und wer das tliut, ist ein Frey er.
Da das W Tort Weih eine Person des andern Geschlechtes blofs von ihren»

Geschlechte ohne alle Rücksicht auf einen höher:: Stand, bezeichnet; so

bezeichnet Sich beweiben auch die eheliche ver Andung hur yon ihrer

gemeinsten Seite. In den Kriegsheoren wird es nur von den Ehen der
£«'
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gemeinen Soldaten gebraucht, wenn man sagt: in dieser Compagnie sind
• so viel Beweibte.

5 iS* Freyer. Ft eh h ah er-, Ein Freyer ist derjenige, der
sich um die Gunst eines Frauenzimmers in der Absicht bewirbt, um es zu

heirathen; das geschieht aber, wie die Erfnlnung lehrt, oft ohne hiebe*
und ein Liebhaber bewirbt, sich eben so oft um ihre Gunst, ohne die Ab¬

sicht, es zu heirathen. Eine verheirathete Frau kann keinen .Freier ha¬
ben, weil sie niemand mehr heirathen kann,* es können sicli aber noch,

immer Liebhaber bey ihr einfiriden.

519. Fr eye 7'. Bräutigam. Man ist erst Freyer, ehe man

Bräutigam wird; denn i]er Freyer bewirbt sich um die Gunst eines Frauen¬

zimmers, der Bräutigam hat schon die Einwilligung zur Schliessung der

Ehe erhalten. Man sagt: diese Person hat viele Freyer, es sind viele, die

sich um ihre Gunst beworben und sie zur Ehe verlangen* sie hat sich die¬

sen aus ihren Frey cm zmn Bräutigam gewählt, indem sie ihn zu heira¬

then’versprochen hat.

5 20. Fr e y g e h ig. Wo h Ith a t i g. G 7/ tth Ü t

M il dt h ä t ig-. Freygebig deutet nur auf die Menge defs, das gegeben
wird, ohne Rücksicht aufseine Beschaffenheit, so da As es auch von bösen,

Dingen gesagt wird. Die Neigung des Freygcbigen bezieht sicli nur auf
das Geben, so fern es ihm selbst Vergnügen macht; ohne durch das Be-

dürfnifs ihrer Gegenstände geleitet zu werden; Die GuUhätigkeit giebt;

wenn sie sich durch Gehen äulsert, das was für den Empfangenden ein

Gut ist, und zwar ein Gut im ausnehmenden Verstände. Sie wird gegen,

diejenigeri ausgeübt, die an den nothwendigsteu Bedürfnissen des Le¬

bens Mangel leiden. Der Freygebige giebt allen ohne Unterschied; der

GuUhaiigc ntir den Dürftigen. Hiernächst schränkt sich die Freygebige
heit , wie das Wort selbst anzeigt, nur auf das Geben ein, die Guului -

tigkeit erstreckt sich auch auf das Thun. Der Gulihätige giebt nicht
nur dem Dürftigen, er leistet auch Dienste, wodurch er Anderer Noth
vermindern und ihren Zustand verbessern kämi. Er nimmt den verlasseneii

Fremden, der um eine Herberge bekümmert ist, in seinem Hause auf, er

pfleget den Kranken, hat für ihn Heilmittel und Erquickungen bereit;

übernimmt gern die Fürsprache für das freuhdlosc Verdienst. Mildthutig
Setzt zu dem erstem Merkmalile noch die zwey Züge hinzu , däfs sie eine

reichliche Gütihätigkcit, und eine Guttheitigkeit ist; die, indem sie
aus einem Triebe sanfter Güte entsteht, die einnehmenden Föhnen dieser

schonen Tugend hat. Noch mehr sticht aber in der Mi Idthä tigkeit der

Begriff des Reichlichen hervor. Die Milde giebt gern; oft und viel; und

daher ist d»r Übergang von der ersten Bedeutung zu dieser letztem sehr

natürlich. Die VVoh.lthiitigke.it ist nicht blols auf das Geben eingeschränkt;

und eben so wenig auf das Thun für den Dürftigen; so’nderh es erstrecke

sich auf eine Handlung, wodurch einem Bediirlnifs abgeholfen üiid etwas

angenehmes oder nützliches gewirkt wird. Ein Kind wird; wenn’ es zit

reiferin Verstände gekommen ist; einCn Verweis; uzid selbst eine ZiicH-
P % iigüiig;
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tigung, als eine Wohhhat ansehen, und seinen Erzieher als wohhhhGg

preisen, nachdem es min fühlt., wie nützlbh sic ihm gewesen.

rf -Ai. Frey willig. Gutwillig. G nrn. Freywilüg'j'Mt

man das, was man überhaupt ungezwungen tliut. F/in Feldherr gebran<;;,‘

zu einer gefährlichen Unternehmung diejenigen Soldaten . welche su-h

frcywillig dazu erbieten, also nicht dazu counnandht und durch Zwangs-
befehle angehalten -werden. Zu diesem Begriife kommt aber bey Gm Wil¬

lis, noch der Nebonbegriff, dafs der Gutwillige das, was er thut, aus
Güte und Liebe'tliut, oder um dem, für welchen er elwas thut, ein A cr-

gnügen zu machen oder ihm gefällig.zu seyn. Lin liebreicher Jierr hat
am liebsten solche Bedienten , die ihm gutwillig dienen, indem sie aus
Liehe zu ihm ihrem Dienst vorstehen. Gern ihun wir das, was wir mit

Vergnügen thun: und dieser Nebenbegrifl untejscheidet. cs von /><•]•«'//-
Jig; denn dieses schliefst nur den Zwang aus. Wir iluui aber ofr. etwas

freywillig, ob wir uns gleich ungern dazu entschliefsen. Denn es können
uns höhere Bewegungsgründe unseres wahren Besten, unserer Ehre u.s.w.

dazu nöthigeii. Wer den kalten Brand am Fulse hat, unterwirft sieh

fre) willig einer gefährlichen und schmerzhaften Operation, ob er es gleich

nicht gern thut; es zwingt ihn Niemand dazu, aber es macht ihm kein

Vergnügen. Von Gutwillig unterscheidet sich Gern zuvörderst dadurch,

dafs wir bey dem, was wir gutwillig thun, das Vergnügen Anderer zur

Absicht haben, was wir Gern thun, hingegen unser eigenes. Gutwillig

trinken würde lieifsen : sich nicht dazu zwingen lassen, sondern aus (Ge¬

fälligkeit gegen die Gesellschaft mittrinken; Gern trinken würde lieifsen:

selbst daran Vergnügen linden, es sey, dafs es uns angenehm'ist, der Ge¬

sellschaft gefällig zu scyn, oder dafs es uns selbst gut schmeckt.

522. Frisch, Ju?ig. Fl eil. JXeu bezieht sich zuvörderst

blofs auf die Zeit , und bezeichnet jedes Ding, das noch nicht, lange da ge¬

wesen ist, zu welcher Art oder Gattung es auch gehören mag, sey es leben¬

dig oder leblos, ein Mensch oder ein Thier, ja es wird von Accidenzeu,

wie von Substanzen gebraucht. Nach der verscluedenen Natur der Dinge
verlieren einige etwas von ihrer Vollkommenheit, wenn sie alt werden.
Der Mensch verliert, wenn er alt wird, vieles von seinen Kräften , seiner

Munterkeit und Gesundheu; diesem ist der junge Mensch entgegen gesetzt,

der noch alle seine Kräfte hat, bey dem sie zunehmen, indels sie bey dem
Alten im Abnehmen sind; die Bilanzen veilioren von ihrer Feinheit, Wei¬

che und Biegsamkeit; und so ist ein alter Baum einem jungen , so sind

alte Erbsen jungen, alter Salat jungem entgegen gesetzt. Das Junge,

so lern es noch nicht zu verderben anfangr, ist frisch.

52/j. Frist. Jreile. j. er min 1 . wird mir von einem

zukünftigen, gT eile auch von dem gegenwärtigen und vergangenen Zeit¬

räume gebraucht. Ich verstaue einem Schuldner eine lange Frist, iah

gehe ihm eine kurze Frist , geht auf das Zukünftige. Alan sagt hingegen:
es währt schon eine IT eile, vor einer kleinen Weile, über eine kleine

Tfale; eine kleine PT eile vorher, eine kleine Weile nachher. 2. Frist
be.
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beihmmt einen lipstimmifiu Zeitraum, in welchen], oder nach welchem

etwas geschehen soll. Pennin stimmt in allem mit Frist überein, und

•einen Punkt, in der Zeit bedeutet, in welchem etwas • geschehen soll.

Wenn der Pennin auf einen gewissen Tag gesetzt wird : so heilst das,

Nach dem gerichtlichenSprachgebrauche verlängert oder verkürzt man dio

Fristen , man verlegt aber die 'Fennine .

W-u Frohlocken* JuuchzGn. Das Erster« wird von den

fröhlichen Bewegungen des Körpers, dem Hüpfen, Springen, Ib'mdo-
hlaischen, das Letztere von dem fröblhhcu Geschrey gebraucht. — ,,/ho/;-

lochci mit Händen, alle Volker, und jauchzet Gott mit grofsem- Schall.''

Psalm 4-, 2. Man verbindet auch oh diese beydcTi Wörter mit einander:

Frohlocken und Jauchzen , welches eine miilsige Tautologie seyn würde,

wenn nichtein Jedes einen besomlern Ausdruck der Freude anzeigte; und

da Jauchzen augenscheinlich der Ausdruck der Stimme ist, so kann Froh¬

locken kein anderer, als der Ausdruck der Bewegungen scyn.

ßzj). Früh. Zeitig. Was zeitig ist oder jjeschiehr, ist oder

geschieht zu der Zeit, wo man es mit Recht erwarten kann. Früh hinge¬

gen ist nicht blofs , was zu der bestimmten Zeit ist, oder nicht später, als

man cs erwartet hat, sondern was auch noch -vor derselben ist. Gefällige

oder ängstliche Personen, die nicht gern auf sich warten lassen, macheA

sich früh fertig, um desto gewisser zeitig fertig zu seyn. Andere glauben,

es sey immer noch zu früh oder zu weit vor dt r bestimmten Zeit, und

sind daher nie zeitig, oder nie zu der gehörigen Zeit fertig. Frühes Obst

ist 'vor der gewöhnlichen Zeit reif geworden, zeitiges Obst nicht, nach der

gewöhnlichen Zeit, /.eilig ist also immer zur rechten Zeit, nicht später ,

und dann isr. es mit früh verwandt, nicht früher , und dann ist cs mit

reif 'verwandt. Wenn zeitig mit früh in frühzeitig verbunden wird : so
bedeutet es, dnfs es die Zeit seiner Keile und Vollkommenheit bat, die

aber 'vor der gewöhnlichen vorhergeht.

52G. Frühling. Frühjahr. Lenz. I.enz deutet auf die

erste von den drey Stationen , nach welchen Phomson die erste von den

vier Jahreszeiten geschildert hat, worin die wiederkehrende Wärme Schnee

und Eis schmilzt und der Winter in den Frühling übergeht. I-)as ist ohne

Zweifel das erste Bild, worunter sich der Mensch den Frühling dachte.

Wenn in der Folge sein Verstand den Zeitraum des ganzen Jahres zu um«
fassen vermochte: so dachte er sich die ersie Jahreszeit nach dem Ende

des Winters als die Wiederkehr der Feldarbeit und der Zubereitung der

Früchte, die in dem spätem Jahre reifen sollten, ohne genauere Zeilbe*

Stimmung, und nannte sie das Frühjahr im Gegensatz des Spätjahrs >

und dieses ist daher noch die gemeine Benennung dieser Jahreszeiten.

Frühling ist dann die erste von den vier Jahreszeiten, und bezeichnet

sie von ihrer Zeitbestimmung vom 21, Mäi'z bis zum längsten Tage, den.
21. Jüri'ius.

unUTSclieidei sich nur dadurch davon, dafs Frist einen Kaum . Pennin.

dafs eine gewisse Handlung in einem Theile dieses Tages geschehen soll.



Füll.■230 Fug.

527. Sieb Fügen. Sich S chickcn. Mehrere Dinge schi¬
cken s\c\\ zu einander, wenn sie einander nicht zuwider sind, sie fugen
eich aber zu einander, wenn sie im hohem Grade mit einander ijherein-

4 timmen, und das ist der Fall, wenn sie nach mehrern gemeinschaftlichen

Gründen zusammen sind. BevMenschen druckt Sicli filmen einen hohem
Grad dieser Beschaffenheit mul dieses Bestrebens aus, als Sich Schicken.

Wer sich in die wunderlichen Launen eines Andern zu schicken weil’s, der

widerspricht ihnen nicht, handelt ihnen nicht entgegen, liifst sich ihre

Ausbrüche geduldig gefallen. Wer sich darinzu / 7/gv*« weifs, der nimmt sie
selbst an, bequemt seine Wünsche und Urtheile nach allen Einfallen des

Andern, 60, dafs dieser Andere völlig seines Gleichen in ihm zu sehen

glaubt.

53g. Fügung . Schichu ng. Geschick. Schicksal*
7 ~er hiin gnij's. T'erhangnifsunterscheidet sich dadurch von allen
Übrigen, dafs es immer von böser Bedeutung, oder immer von unglück¬

lichen Begebenheiten gebraucht wird. «— ,,Da steht der traurige TTcr~

hangnijsv olle Pfahl.” Ramlcr. — Schickung unterscheidet sich dadurch,

dafs es die Bestimmung der Begebenheiten selbst bedeutet; denn es zeigt

ihre Zusammenordnung in ihrer ganzen Verbindung durch das ganze All

derZeit, in der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft an, oh¬

ne etwas von dieser Zeitfolge anzudeuten. Vielmehr deutet es auf eine

gewisse RegelmäLsigkeit in der Succession der Begebenheiten, die von der

Absicht und dem Plane, den das ordnende Wesen bey den Handlungen

befolgt, wodurch es die Begebenheiten herbcyfiihrt, abhängt. — „Die

du, höchste Vernunft! weislich die Schickung lenkst!” J. N. Gdtz .—

Schicksal ist zunächst das phantastische Wesen, welches die Begebenhei¬

ten in der Welt ordnet, schickt und bestimmt. Auch die christliche Spra¬

che hat das Wort Schicksal in dieser Bedeutung heybehalten. Es bedeu¬
tet aber darin das höchste Wesen selbst, dessen Vorsehung Glück und

Unglück mit GÜLe und Weisheit austheiit. — „Mit "weiser Huld vertheilt da«

Schicksal'Weh un^l Freuden.” Utz. — Geschick ist von Schicksal so ver¬
schieden, dafs es die Summe der Begebenheiten selbst anzeigt, die durch
das Schicksal bestimmt werden. Man klaget die Grausamkeit des Schick¬

sals an , und beweint sein trauriges Geschick. Der W r eise unterwirft sich

dem Willen des Schicksals, und findet sich in sein widriges oder preiset
sein gutes Geschick. •— „Mit finstrer Stirne stehn wir da, und ordnen

das Geschick der Staaten." Vtz. — Schickung bedeutet blofs das Be¬

stimmen der Begebenheiten , Fügung hingegen die Handlung, welche sie
«ach Gründen der Vernunft und nach Gesetzen der Weisheit bestimmt.

52g. Führen. Leiten . Lenken. Führen zeigt blofs .die

IMittheilung der Bewegung und die Bestimmung ihrer -.Richtung an. Zu
diesem Begriffe setzt J,eiten noch das Ziel und den Zweck hinzu , auf

welchen die Bewegung gerichtet ist, nebst der Bemühung, diesen Zweck
ohne zu besorgende Gefahr zu erreichen. Lenken aber druckt die Bemü¬

hung aus> dem Bewegten einen solchen Eindruck zu geben, dafs es nicht
die



Furch. Furch'ts.

die Richtung verlasse, die dem Leabsichtetcn Ziele gemäfs ist. Ata r\ füh¬
ret einen Kranken, der keine Kräfte zum Gehen hat. Leiten setzt in

dem .Bewegten immer seine eigene Bewegung voraus, und richtet dieselbe

nur auf ein gewisses Ziel, indem es zugleich die Bemühung ausdruckt, das

Vorgesetzte Ziel ohne Gefahr und auf die bequemste Art zu erreichen.
Alan leitet ein Kind, einen Blinden u. s. w., wenn inan sie an den Ort

liinbringen will, den sie sonst nicht finden würden, und wenn man zu¬

gleich verhüten will, dafs sie unterweges nicht fallen oder anstofsen. Man

leitet das Wasser in den Garten, indem man ihm den Abflufs giebt, der

es an den Ort bringt, wohin man es haben will. Man leitet durch Ratli;
man fuhrt auch durch Gewalt. — „Wer sich nicht von der Vernunft
leiten Inist, der lauft Gefahr, dafs ihn seine Leidenschaften ins Verder¬

ben führen — Lenken setzt immer eine thütrge aber blinde Kraft vor¬

aus, die von einer höhern, erleuchtetem ihre Richiung erhalten rauf*,

um nicht eine unrechie Richtung zu nehmen. — „Von jedem Irrthum

lenk ihn ab.” Eschenburg. — Das Haupt einer Verschwörung führt die

ganze Unternehmung, indem alle seinen Befehlen gehorchen und seine

Anweisungen befolgen, er leitet einen jeden mit seinem Rath und Beleh¬

rung, und lenkt den Willen eines Jeden nach seinen Absichten.

530. E ü r c h t6 n. Scheuen . In Fürchten wird die Empfin¬

dung, welche der Anblick eines bevorstehenden Übels erregt, ganz allein

ausgedruckt, ln iSrAeuert wird zugleich die Folge davon angedeutet, und
diese ist, dafs mail sich einem Gegenstände, der Furcht erregt, nicht nä.

Bert, uud wenn man ihm nahe ist, sich von ihm entfernet. Ein gebrann¬

tes Kind scheuet das Feuer; nachdem es nähmlich die Erfahrung von dein

Schmerze, den es ihm verursacht, gemacht hat: so nähert es sich dem¬
selben nicht mehr.

531. Fürchterlich. Furchtbar. Fürchterlich ist, was

durch einen plötzlichen Eindruck Schrecken, oder durch seinen scheufs-

lichen Anblick Grauen verursacht; Furchtbar aber dasjenige, dem man

als einem künftigen gefährlichen Übel entgegen siebet. Das Fürchterliche

erregt eine heftigere Genuithsbewegung als das Furchtbare. Alexander

war durch seine Kriegskunst und damit erfochtenen Siege ein furcht ha*
rer Feldherr (ur seine Feinde, und Attila ein durch seine scheulslich«

Gestalt und seine Grausamkeiten, die Jedermann in Schrecken setzten,

fürchterlicher Barbar.

532. Furchtsam. Blöde. Schüchtern . Furchtsam.

ist derjenige, dem die Fertigkeit, zu fürchten, beywohnt. Blöde druckt

zugleich die Urs ach aus, die die Furchtsamkeit in den Fällen hat, wo $1®

uns hindert, mit dem nöthigen Selbstvertrauen frey zu handeln; und diese

Ursach ist die gegründete oder unbegründete Vorstellung, dafs man uns

verachten werde. Diese Vorstellung entsteht aus einer Verstandesschwä¬
che, die den Blöden hindert, sich der Herrschaft dunkler und verworre¬

ner Empfindungen zu entziehen, und die Dinge überhaupt in ihrem wah¬
ren Lichte su sehen, als auch sich selbst, und die Personen, denen er

siah



Gab.2$2 Fufs.

sich nähert, so wie sein Verhiiltnils zu ihnen, richtig zu beurtheilen.

Kinder und Personen , die noch nicht viel in Gesellst'halt gekommen
sind, insonderheit von nieder in Stande, wenn sie zum ersten Mahle vor

Vornehmem erscheinen, sind hUUic. Sie werden von der verworrem-n

‘Vorstellung goängsligt, dafs man sie ungünstig hetiriheilen werde, und

die entsteht ans dem dunklen Gefühle ihres l nvennügeus, cs reiht zu
tnachcn. Schüchternheit bezeichnet die Furchtsanrkf.it von Seitei; der¬

jenigen ihrer Wirkungen, dafs <ler Schüchterne sich nicht getraut, sich

dem Gegenstände seiner Furcht zu nahem, oder dals er, wenn <r ihm
naheist, sich von ihm entfernt und vor ihm fliehet. Daher >ind furcht¬

same Vögel, die durch die geringste Bewegung verscheucht werden,

schüchtern. — ,,Gleich schüchternen Tauben am Gange.’’ T'ojs. —

533* I 1vf s s t, ctpj c n. Sp u ?'c 77. Fnfsstapjen sind Eindrü¬
cke von den Füjsen der Thiere so fern sie zu Zeichen dienen können,

woraus man schliefsen kann , dafs cdn solches an dein Orte ist gegenwär¬

tig gewesen, und zu welcher Gattung und Art es gehöre. Sp tuen sind

aber auch YYirknngen von andern, als von thierischon Körpern. Die

Spur kann auch die Wirkung eines Körpers seyn , die kein Eindruck

in einem weichem ist. So folgen die Hunde der Spur des Wildes durch

den Geruch, und auf diesen wirken die Ausdünstungen des verfolgten

Wildes. Daraus lafst sich dann erklären, wie Spuren auch in dem un-

cigenllicheu Gebrauche einen weitern Umfang von Bedeutung hat er¬

halten können, als Fufsstapfen. Denn man sagt, den Fufsstapfen fol¬

gen, nachgehen, und den Spuren felgen und nachgehen. Man sagt aber

aulserdein noch , auf der Spur seyn., auf die Spur kommen , für: etwas
finden , woraus man hoffen kann, etwas Anderes unbekanntes zu ent¬

decken, die Spuren von etwas an sich tragen, keine Spur von etwas
haben, u. s. w.

G.

5x1- G fl li G 71. .A fl t ll r g fl. h G 71.. IL fl. I G 71.t . Talent un¬
terscheidet sich zuvörderst von Gabe dadurch, dafs es auf die Vollkom¬

menheiten der Seele und zwar nur ihrer Erkenntnifsvermögen einge¬
schränkt ist. Die Leibesstärke Simsons, womit er einen Löwen zerrei«-

fsen konnte, wareine Gabe, aber kein Talent. Eine Gabe kann hier-

närhst auch eine praktische Vollkommenheit seyn , die zu dem Charakter

des Menschen gehört, ein Talent ist mir eine Vollkommenheit des Er-

hemiinilsvi rmögens. So sind ein natürlicher Frohsinn, ^eine natürliche
Unerschrockenheit, die Geduld und Gelassenheit schöne Gaben, die

die menschliche Glückseligkeit in einem hohem Grade befördern, .aber

Leine rlalcnte. Gaben und A'aturgabcii sind endlich Vollknmmenhei-

en , wovon wir uns nichts selbst zu verdanken haben, sie sind Anlagen,
die durch Kunst, Übung und Fleifs erst zu der Geschicklichkeit und

Fertigkeit reifen, .die wir Talente nennen. IS'aturgabe bestimmt nur
«len
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